Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commcrcial parties, including placing technical restrictions on automatcd qucrying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send aulomated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogX'S "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct andhclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http : //books . google . com/| 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch fiir Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .corül durchsuchen. 



/ \ 



X 



&71 



DIÄTETIK 



UIH) 



wwk^^m'tt^&.'mi 




FÜE 



/ } /-> 



1 2. y 



OFFIZIERE 

UND IHRE PFERDE 

AUF DEM MARSCHE UND IM FELDE 

- / VON j 

Dr. T. GRAIIVOGL. 



ZWEITE, 8EHB VERMEHRTE AUFLAGE. 



NÜBBIBEBG, 1862. 

VERLAG DB& FRIEDA. K0RN*8CHEN BUCHHANDLUNG. 



I 



I anil SelbBtbllfb nnd das Suichdtnngen 
TDm medlilnlscben Oeiate kann un» 
Kiankbelt retten. 



-SK 






VORWORT. 



W^as man als erste Auflage dieser Schrift 
betrachten kann, ist ein in der letzten Stunde vor 
dem Ausmarsche der deutschen Truppenabtheilungen 
im Jahre 1859 flüchtig hingeworfenes Manuscript 
gewesen, mit welchem ich den vielfach von Offi- 
zieren ausgesprochenen Aufforderungen in Eile nach- 
zukommen suchte. 

Dennoch wurde es dem Drucke tibergeben 
und sein Inhalt hatte sich, wie ich auch aus Pri- 
vatnachrichten entnahm, ungeachtet seiner Kürze, 
als praktisch bewährt. 

Durch diese Vortheile angeregt, steigerten 
aber die Offiziere auch ihre Anforderungen sowohl 
nach Belehrungen über eine grössere Anzahl von 
wissenswerthen Gegenständen, als auch nach mehr 
ausgeführten Darstellungen der wissenschaftlichen 
Belege und Vergleiche. 



rdings gehört das Thema der vorliegenden 
r Eriegswissenschaft, welche heutzutage 
Q die wichtigste Disciplin ist; da es aber 
t entfernt dem Bedarfnisse angemessen 

wurde, so überlasse ich die Beantwor- 
Prage, ob ich mit dem Nachstehenden 
ten Erwartungen und sehr mannigfalt^en 

entsprochen habe, abermals Denjenigen, 
! es bestimmt ist 

iberg, 1862. 
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Diätetik. 

Cambyses, der grosse Feldherr des Alterthumes, 
stellte schon den Grundsatz auf: hüte dich, dass dein Heer 
nicht gleich zu Anfang des Feldzuges erkranke! 

Die folgenden Rathscbläge sind nun gegeben, um dieser 
praktischen Regel sowohl auf dem Marsche, als auch in 
Lagern und Cantonirungen und in allen Wechselfällen, denen 
der Stand des Ruhmes und der Ehre im Kriege sich muthig 
entgegenstellt, nach den Errungenschaften der heutigen ärzt- 
lichen Gesammtwissenschaft und Kunst nachkommen zu können. 

Sollte auch den einen oder anderen der berührten Rath- 
scbläge nicht Jeder für unbedingt erwähnenswerth erachten, 
so bitte ich zu bedenken, dass sie nicht bloss für gediente 
und erfahrene Offiziere niedergeschrieben werden konnten. 

Allgemeines. 

Dass die Bedeckung des Körpers für den Felddienst 
nicht nach dem Muster des Salonlebens zugeschnitten sein darf, 
versteht sich wohl von selbst; aber es verdient, hervorge- 
hoben zu werden, dass jeder ihrer Theile so weit von den 
Theilen des Körpers, namentlich des Oberkörpers und der 
Gelenke, abstehen sollte, dass zwischen beiden eine Luft- 
schichte Raum gewinnen kann, und zwar aus mehreren Grün- 
den. Für's Erste sind nur durch diesen Raum der nöthigen 
OrauTogl, Diätetik. 8. Avil. 1 
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Beweglichkeit der Athmungsorgane , der Gelenke uud Mus- 
culatur keine Schranken gesetzt; zweitens bildet diese Luft- 
schichte als solche die ausgleichende Vermittlerin zwischen 
der äusseren Temperatur und der des Körpers ; drittens wird 
durch anliegende Bekleidung die Hautthätigkeit unterdrückt, 
wesshalb im Winter alle Körpertheile , welche von ihrer 
Bedeckung dicht umschlossen sind, besonders die Füsse und 
Hände, nicht warm zu erhalten snid und sehr leicht erfrieren. 

In «inem weiten Waffenrocke und weiten Beinkleidern 
hat man dagegen im Sommer nicht heiss und im Winter 
nicht allzu kalt. Das Tuch zu diesen Uniformstücken, wie 
es im Frieden von den Offizieren getragen wird, ist nicht 
selten zu dünn und wenig dauerhaft füi* den Felddienst. Nach 
einem grösstentheils im Freien durchlebten Sommer durch- 
schlägt jeder grosse Eegentropfen ein solches Tuch bis auf 
die Haut, und kam unter denselben Verhältnissen der Winter 
herbei, so hält es die Kälte nicht mehr ab. 

Es ist auch ein Akt der Klugheit, keine alten Uniform- 
Stücke, keine alte Wäsche, überhaupt nichts Altes, also auch 
kein altes Sattel- und Zaumzeug mitzunehmen; denn auch 
ein alter Bügelriemen oder Zügel kann die grössten Verle- 
genheiten bereiten. 

Baumwollene Wäsche ist zwar weniger haltbar, 
aber auch leichter und billiger, jedenfalls gesünder, als lei- 
nene, weil vom Seh weisse durchnässte Leinwand kalt auf 
dem Leibe klebt; Baumwolle dagegen erkältet den Körper 
nicht, selbst wenn sie durchnässt ist. Auch im Winter ver- 
mag baumwollene Wäsche ungleich mehr Wärme zurück zu 
halten, als leinene, was nicht weniger im Sommer beim 61- 
vouac zur Nachtzeit zu berücksichtigen ist. Für den Bivouac 
auf nassem Boden mag ein wasserdichter Stoff, der nicht 
viel wiegt, nicht viel Baum in Anspruch nimmt und haltbar 
ist. sehr wünschenswerth sein. Man taucht hiezu ein Stück 
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Leinwand oder Baumwollenzeug in eine Flüssigkeit, welche \ 
man durch Mischung einer Auflösung von Alaun mit ver- \ 
dünntem Bleiessig erhält. In Belgien und Spanien wurde dieser 
Stoff sogar als Ueberwurf oder Mantel für die Mannschaft 
vorgeschlagen, was nicht zu billigen ist^ weil er zwar die 
Nässe Ton Aussen abhält, aber auch die Transpirationspro- 
dukte von Innen nach Aussen nicht durchlässt* 

Es war sicherlich weniger Zeitgeschmack, als vielmehr 
eine pracktische Massregel, dem Soldaten Eamaschen zu 
geben; denn in vielen Regimentern, wo nicht in allen, gibt 
es Soldaten und Offiziere, denen die Unterschenkel beim an- 
haltenden Gehen und Reiten anschwellen. Für diese sind 
Eamaschen unter den Beinkleidern die grösste Wohlthat und 
eine grosse Stütze zur £rtragung ungewöhnlicher Anstren- 
gungen. Wer nur einigermassen zu sogenannten Krampf- 
adem disponirt ist, würde ohne solche Unterstützung bald 
zurückbleiben müssen. 

Man darf niemals mit leerem Magen ausrücken, und 
wäre nichts zu haben, als ein Stück Brod und etwas Wasser 
oder Branntwein, so hat man dadurch frühzeitiger Ermüdung 
vorgebeugt. 

Ein Hauptaugenmerk für den Soldaten im Felde bleibt 
es stets, dahin zu trachten, dass der während des Dienstes 
eintretende Verbrauch an Stoffen und Kräften seines Kör- 
pers durch Lebensmittel täglich so vollständig als möglich 
wieder ersetzt werde ; dass aber auch dieser Verbrauch nicht 
mehr als nothwendig ist, auf unnöthige Weise vermehrt wird, 
damit die Widerstandskraft des Körpers gegen kommende 
Schädlichkeiten nicht aus eigenem Verschulden Mangel leide, 
vielmehr durch Aufrechthaltung des Gleichgewichts zwischen 
den Ausgaben bei den Anstrengungen und den Einnah- 
men durch Nahrungsmittel erhalten bleibe, um jederzeit 
frohen Muthes schlagfertig zu sein. 

1* 
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Bezüglich der Vermeidung überflüssiger Anstrengungen 
des Körpers erinnere ich z. B. an den Befehl des grossen 

S^Kadetzky: dass die Stabsoffiziere der Infanterie auf dem 
Marsche an der Spitze ihrer Truppen marschiren sollen und 
nur hinter denselben reiten dürfen, weil die Pferde filr den 
Schritt der Infanterie zu schnell gehen. Hat nämlich die 

' Infanterie Pferden nachzumarschiren, so geschieht es, dass 
die Compagnieen eines Kegimentes ihren Abstand nothwendig 
verlieren und von Zeit zu Zeit nacheilen müssen, um ihn 
wieder zu gewinnen; daher sind dieselben zu einem bestän- 
digen Wechsel von Laufschritt und Halt gezwungen , während 
die erste, vorderste Abtheilung unmittelbar an den Fersen 
der Pferde ihrer Stabsoffiziere^ zwar ebenfalls rascher mar- 
schiren muss, doch in einem gleichmässigen ununterbrochenen 
Schritte und ohne ihren Abstand verlieren zu können, was 
also bedeutend weniger anstrengt 
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Es möchte nicht ganz überflüssig sein, diesen Gegen- 
stand etwas in's Auge zu fassen. Es seien z. B. nur fünf 
Mann in einer Reihe hintereinander und in der Entfernung 
eines Schrittes aufgestellt, und es habe jeder Mann nur um 
Vi Schritt dem ersten nachzurücken, so hat, angenommen 
der erste Mann bliebe stehen, der zweite Mann Vi Schritt 
zurückzulegen, der dritte Vi Schritte, der vierte Vi und der 
fünfte Vi. Braucht nun jeder Mann, um \\ Schritt zurück- 
zulegen, die Zeit T, so wurde die Bewegung des zweiten 
Mannes in der Zeit T ausgefdhrt, aber die Bewegung der 
übrigen in den Zeiten 2 T, 3 T, 4 T. Die Bewegungen ist 
hier zudem gleichförmig und gleichmässig angenommen, muss 
aber durch die gewöhnliche Eile beim Anschliessen in um 
80 längeren Baum- und Zeitgrössen durch den Laufschritt 
ersetzt werden, als die vorderste Reihe auf dem Marsche 
nicht stehen bleibt. 



Die Verlängerungen der Abstände kommen auf dem 
Marsche oft in den grossartigsteu Dimensionen vor und man 
kann sich eine Vorstellung von der dadurch unnöthigerweise 
erzeugten Anstrengung und Ermüdung des linken Flügels 
machen, wenn der- rechte vorausmarschirt, und umgekehrt, 
indem man aus diesem Beispiele schon das Resultat zu ziehen 
hat, dass der Weg, den ein bestimmter Mann der Colonne 
wirklich zurücklegt, um seinen verlornen Abstand einzu- 
holen, fortwährend gleich ist dem Maase jeder Verlänge- 
rung des Abstandes, multiplicirt mit der Anzahl aller ihm 
vorangehenden und sich fortbewegenden Glieder. Um so 
weniger ist es daher rathsam, jeden Tag mit demselben 
Flügel an der Spitze abzumarschiren. Dasselbe lässt sich 
auch auf die Beiterei anwenden, obschon bei ihr so gross- 
artige Abstände nicht verloren gehen können, wie unter den 
berührten Verhältnissen bei der Infanterie und grössere Ab- 
stände bei der Reiterei um Vieles leichter zu vermeiden wären, 
weil die Pferde eine mehr gleiche Schrittweite haben. 

Es gehört zu einer der schwierigsten Aufgaben im 
menschlichen Leben, sich richtig in die Lage eines Anderen 
zu denken; aber von dieser Aufgabe hängt es häufig ab, ob 
ein Offizier mehr oder weniger Erkrankte aus seiner 
Truppe zurücklassen muss oder nicht. So weiss, um nur 
ein Beispiel zu geben, der Offizier der Gavallerie im Winter 
sich gut zu verwahren; er sitzt bei der strengsten Kälte ge- 
trost auf seinem Pferde und erfriert sicherlich seine Füsse 
nicht einmal im nakten Bügel. An solchen Tagen öfter 
traben oder führen zu lassen, wäre aber eine sehr grosse 
Wohlthat für die Mannschaft ; freilich darf die Signaltrompete 
nicht zugefroren sein, damit nöthigenfalls Alle zugleich wieder 
aufsitzen können« 

Der Einwurf, es möchten die Pferde durch das Ab- 
und Aufsitzen mehr gedrückt werden, ist hier nicht stichhaltig; 
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denn niemals sitzt die Mannschaft unruhiger im Sattel, als 
wenn sie friert, und alle möglichen Bewegungen mit den 
Füssen und Händen unternimmt, um sich zu erwärmen. 

Eine alte Erfahrung gebietet dem marschirenden Sol- 
daten, seine militärische, doch ungezwungene Haltung bei- 
zubehalten, denn sobald er bei beginnender Ermttdimg sogleich 
nachlässig mit vorgebeugtem Oberleibe von einem Fusse auf 
den andern sich fallen lässt und einen trägen Gang annimmt, 
wird er um so frühzeitiger bis zur Erschöpfung ermüdet sein. 

Das Gleiche gilt für den Reiter und sein Pferd. Hat 
er es nicht beständig und leicht in der Hand, lässt er sich 
von dessen Tritt beherrschen und verliert er dadurch seinen 
ruhigen Sitz im Sattel, so thuen beide sich weh; das Pferd 
wird gedrückt, der Reiter reitet sich auf und beide ermüden 
sich dann gegenseitig. 

Es muss daher die Bewegung des Körpers beim 
Gehen wie beim Reiten auf die gesammte Musculatur, welche 
dabei in Anspruch genommen zu werden pflegt, gleichmässig 
vertheüt bleiben, wie es beim vorschriftsmässigen Sitze und 
Schritte der Fall ist. Bei nachlässigem Verhalten werden 
und bleiben dann nur einzelne dieser Muskelpartieen in Thä- 
tigkeit versetzt, aber in um so grössere, und das ist eine ^ 

der Ursachen, warum bei gleichen Kräften die gegen diese 
"Vorschrift sich benehmenden Leute früher ermüden als 
andere. 

Der sogenannte Sonnenstich ist besonders bei der 
Infanterie die gefährlichste Erkrankung in Folge des Mar- 
schirens. Er ist aber niemals ein plötzliches Ereigniss, son- 
dern er bildet die letzten Stadien einer allmählig und fast 
unmerklich sich ausbildenden Erkrankung, deren Grund in 
der hohen Steigerung zweier Wärmequellen für unseren Or- 
ganismus liegt, wovon die eine die Sonnenhitze, die andere 
das Wärmeäquivalent der ungewöhnlichen Arbeit unserer 



Musculatur beim Marschiren ist. Dadurch wird nämlich dem 
Organismus nach und nach eine enorme Menge Wassers ent- 
zogen, woferne der nöthige Ersatz nicht geboten wird, und 
zwar anfänglich ohne erhebliche Beschwerden. 

Dieses stille Herannahen einer gefahrvollen Störung 
der organischen Functionen muss daher etwas ausführ- 
licher beschrieben werden. 

Der Sonnenstich beginnt mit starkem Durste und ger&- 
thetem Gesichte, wobei die Leidenden zwar sehr heiss aber 
nicht viel Schweiss im Gesichte haben, weil er sehr rasch 
yerdunstet. Diesem folgt bald Appetitlosigkeit mit bitterem 
Geschmacke und weissbelegter Zunge, so dass zuweilen Uebel- 
keit und Erbrecl^en entstehen. Nun verliert die Muskulatur 
an Spannkraft und die Bewegungen fangen an zu erschlaffen. 
Allein in der Regel lässt die Mannschaft Derartiges ruhig 
über sich ergehen und denkt, es wird schon wieder von selbst 
und jedenfalls nach dem Einrücken besser werden. 

Doch sucht sie sich um jeden Preis bei jeder Gelegen- 
heit Wasser zu verschaffen und ist ihr das nicht möglich, 
so belegt sich jetzt auch die Sprache, sie wird heiser; das 
Schlingen erzeugt intensiven Schmerz, als wäre die heftigste 
Halsentzündung vorhanden, obgleich keine Anschwellung, 
nicht einmal eine congestive Röthe der schmerzenden Theile 
bemerkbar und die Pulsfrequenz nicht vermehrt ist. Oft 
fehlen alle Schmerzen, die überhaupt nur in den Schling- 
werkzeugen vorkommen; aber dafür stellt sich Drücken auf 
der Brust ein, mit beschleunigten verkürzten Athemzügen, 
mit einer Schwerathmigkeit wie bei einer heftigen Lungen- 
entzündung, was aber objectiv ebenfalls nicht der Fall, auch 
nicht mit einem Asthma zu vergleichen ist. Oft schon vor 
dem Auftreten solcher Erscheinungen oder vielmehr statt 
demselben sind die Leidenden von einer eigenthümlichen, 
ihnen selbst unerklärlichen, daher auch in den Folgen unter- 
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schätzten Bangigkeit, Angst und Reizbarkeit des Gemüthes 

gequält. Dabei röthet sich die Bindehaut der Augen, als 

wäre sie entzündet, wozu aber alle übrigen Zeichen fehlen; 

^ der Gang wird schwankend vor Schwindel, oder es blutet 

V.*, die Nase; der Reiter verliert seinen Sitz und sinkt vom 

3^#^^ Pferde, der Infanterist fällt auf einmal in die Kniee, meist 

^^^P' sich selbst unverhofft, so dass man Beide noch gewalt- 

c sam sich wieder aufraffen, letzteren fortmarschiren und den 

anderen weiter reiten sieht; denn Beide sind noch bei vollem 

Bewusstsein und fühlen sogar keinerlei Schmerzen. Wenn 

während aller dieser Zufälle immer noch kein Wasser zu 

haben ist, so fangen die Leute während des Marschirens 

jetzt an, laut mit sich selbst zu sprechen und irre zu reden 

?# *■' und geben zum grössten Erstaunen, ja zur Belustigung der 

Kameraden^ die von einer Gefahr natürlich keine Ahnung 

haben, auf einmal verkehrte Antworten. 

Endlich erreicht die Hinfälligkeit, keineswegs Ermüdupg, 
den höchsten Grad, das Gesicht decomponirt sich und plötz- 
lich fällt der Leidende um, als hätte ihn der Schlag ge- 
troffen, ist aber jetzt auch bewusstlos und einzelne Eörper- 
thcile gerathen zuweilen in schwache convulsivischeBewegungen. 
Da sagt man endlich, es habe Einen der Sonnenstich 
oder der Hitzeschlag getroffen und in der Regel wird jetzt 
erst der Arzt herbeigerufen. Nun sind kalte Uebergies- 
sungen über den Kopf und die entblösste Brust unbedingt 
/ und trotz aller Transpiration und Hitze noth wendig und damit 

muss man, wenn es geschehen kann, sogar in einem kalten 
. : gj ^ V BfiAe so lange fortfahren , bis das Bewusstsein wiederge- 

"^j^ " kehrt ist. 

P^ Als ich diese Krankheit zum erstenmale beobachtete, 

I staunte ich nicht wenig über die Aehnlichkeit, ja Gleichheit 

'f- ' ihrer Erscheinungen, mit denen, die bei der von den Phy- 

\ Biologen schon öfter unternommenen künstlichen Wasser- 
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entziehung am Menschen vorzukommen pflegen ; zugleich aber 
auch über die noch bestehenden Hypothesen, mit welchen 
von dieser Krankheit die physiologische Schule spricht* 

Jede Blutentziehung, örtliche und noch mehr allgemeine 
ist in allen diesen Stadien der Wasserentziehung absolut schäd- 
lich, raubt in dem letzten Stadium der äussersten Wasserent- 
2iehung dem Patienten mit seinem Blute auch noch den letzten 
Tropfen Wassers und tödtet ihn augenblicklich. Sind ge- 
ringere Blutentziehungen durch Blutegel vorgenommen wor- 
den, so zieht auch dies die gef^ihrliehsten Nachkrankheiten, 
unheilbare periodische Convulsionen etc. nach sich. Dieses 
unbesonnene Blutentziehen zählte bekanntlich auch während 
des letzten Ausmarsches seine Opfer und wurde nur von 
Anhängern der physiologischen Medizin unternommen. 
Wurde kein Blut entzogen, so ist der Leidende, auch wenn er 
erst im letzten Stadium rationelle Hilfe fand, zwar gerettet, 
doch oft noch 8—14 Tage und noch länger dem Dienste 
entzogen — ein weiterer Grund, aus welchem ich den ganzen 
Verlauf dieser so oft misskannten Zufälle angab, die, sogleich 
richtig erkannt und behandelt, schon in den ersten Stadien 
gänzlich und noch während des Marschirens verhtltet und 
gehoben werden können. ^ 

Sehr mit Unrecht verwehrt man daher dem Soldaten 
während des Marschirens Wasser zu trinken; er muss so 
oft als möglich Wasser trinken, wenn er ausdauern soll, nur 
darf es dann nicht sogleich bis zur alj^uraschen und voll- 
ständigen Abkühlung des Körpers geschehen, was^ wenn fort- 
marschirt wird, ohnehin nicht leicht vorkommen kann. 

Man machte freilich bei anstrengenden Märschen die 
Wahrnehmung, dass gerade diejenigen Soldaten vom Sonnen- 
stiche befallen wurden, welche zuvor Wasser getrimken hat- 
ten, schob die Ursache auf das Wassertrinken und war der 
Ansicht| es ein für alle Mal verbieten zu müssen ; allein ohne 
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Erwägung dessen, dass eben nur Diejenigen^ welche von den 
gleichen Anstrengungen weniger gelitten hatten, natürlich 
picht 80 sehr zu trinken begehrten; dass also begreiflicher 
Weiise die davon mehr Ergriffenen ungestüm zu trinken ver- 
langten, zum sichersten Zeichen des bei ihnen bereits be- 
gonnenen grösseren Wasserverlustes, der nicht genugsam er- 
setzt, endlich nothwendig und ungeachtet, oder vielmehr ge- 
rade wegen jenes Verbotes bis zu dem letzten Stadium der 
Wasserentziehung; des sog. Sonnenstiches führte. Wenn 
man sich die Mühe nehmen will, noch weiter rückwärts über 
das Vorhergegangene nachzuforschen, so findet man, dass 
immer schw&chende Momente vorausgegangen sind, welche 
den Einen mehr dazu disponirten, von dieser Krankheit er- 
griffen zu werden, als Andere ; besonders gehören dazu schlechte 
Nachtquartiere, schlechte Kost, Exzesse; aber auch indivi- 
duelle Disposition, in Folge geringerer Widerstandskraft und 
Wärmeaustrahlung« Auch das Individuum hat seine speci- 
fische Wftrme, der Kräftigere in der Kühe unter der Achsel- 
höhle SO—SV R., der Schwächere oft kaum 28% was beim 
Marschiren in grosse Differenzen ausschlägt. 

Aeltere Offiziere, die natürlich früher der Ermü- 
/ düng unterworfen sind, können ihrer Musculatur, man möchte 
sagen, jugendliche Kraft einflössen, wenn sie tftglich einige- 
male einen Esslöffel voll von einer Mischung einnehmen, 
welche aus Vi Maas Wasser und 4 — 5 Tropfen Amicatinctur 
besteht. Fühlen sie sich aber bedeutend gestärkt, so müssen 
sie wieder davon ablassen. 

Bei der Thätigkeit der Musculatur auf dem Marsche 
wird nämlich der eiweisshaltige Muskels^ft aus den Muskel- 
Bchläuchen ausgepresst. Dadurch entsteht jener Verlust an 
Kraftquelle, welche man Ermüdung nennt. 

Es bilden sich dabei Zersetzungsprodukte von Eiweiss 
und eine Säure (Müchaftnre), welche, Wenn sie nickt dun^ 
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das AlkaU des circulirenden Blutes stets neutralisurt und 
fortgeführt werden kann, sich ansammelt und die feste Mus- 
kelsubstaoz weicher und dehnbarer macht, was im Vereine 
mit dem Verbrauche der Kraftquelle die charakteristischen 
Eigenschaften des ermüdeten Muskels bildet 

Bei der auf die Ermüdung folgenden Ruhe tritt zwar 
wieder Erschlaffung ein und die MuskelflUssigkeit kann wieder 
m die Muskelschläuche eintreten ; da jedoch der Reizbedarf 
des Muskels im umgekehrten Verhältnisse zu seiner Leistungs- 
fähigkeit steht und der Keizbedarf mit den Jahren steigt, 
60 ist es nothwendig, die Leistungsfähigkeit durch das zweck- 
mässigste Reizmittel aufrecht zu erhalten, durch den obigen 
Gebrauch der Amica, deren Wirkui^sweise jenem Austritte 
des .Muskelsaftes bedeutenden Einhalt thut, wie aus der 
später folgenden Erklärung ihrer Wirkungsart klar wer- 
den wird. 

WfthrendderRast im Felde soll man sich daher auch, 
um jenen Zersctzungsprozessen ein weiteres Feld zu rauben^ 
nicht auf feuchtes Gras und sogleich in den kühlen Schatten 
legen, sondern man sucht sich einen Platz zum Sitzen aus, 
trinkt aber kein Wasser und nur einen Schluck Branntwein 
oder besser Wasser mit Branntwein und isst unter keiner 
Bedingung kühles Obst. 

Im Quartiere sorgt man vor Allem für frische Luft 
und lässt Tag und Nacht am Ofen das Thürchen und das 
'Rohr offen stehen. Oeffnet man aber das Fenster, so muss 
man sich Torsehen, dass es nicht auf einen geschlossenen Hof- 
raum oder überhaupt auf Orte mit schlechter Luft führt. 
Alles, was üblen Geruch verbreitet, muss aus dem Zimmer 
entfernt ujid das unvermeidliche Gefäss unter der Bettstelle 
oder im Naehttiscbchen zugedeckt werden. Von Schweiss 
durchnässte leinene Hunden vertauscht man sogleich mit 
trookenen und kleidet «ich daaan unyerweilt wieder an. Wer 
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baumwollene Wäsche trägt, kann sie anbehalten, aber dann 
auch den Wa£fenrock^ den man nur aUmählig lüftet, bis 
die Abkühlung des Körpers nach und nach Yon selbst 
erfolgt ist. Ehe nicht Etwas gegessen wurde, soll man 
aus Vorsicht weder Wasser, noch Bier^ noch Wein trinken. 
Im Winter erwärmt man sich allmähUg die von der Kälte 
erstarrten Glieder unter beständiger Bewegung mit grösster 
Yorsicht; die erfrorenen reibt man sich mit Schnee, bis sie 
warm geworden sind« 

Die Uniformstücke müssen jeden Tag, nöthigenfalls 
selbst im Sommer am geheizten Ofen, aber nicht an dem des 
zu bewohnenden Zimmers getrocknet, oder in der Sonne ge- 
lüftet und ausgeklopft werden, und jeden Tag sollte man, 
wo möglich, den ganzen Körper waschen. Auch beim Baden 
ist Vorsicht sehr gerathen, nicht nur hinsichtlich der voraus- 
zugehenden Abkühlung, sondern auch hinsichtlich der Tem- 
peratur, welche das Wasser besitzt und auch für den abge- 
kühlten Körper noch zu tief sein kann. 

Von 10 Uhr Abends bis 4 Uhr Morgens arbeiten die 
permanenten unwillkürlichen Functionen des Körpers am we- 
nigsten; denn innerhalb dieser Zeit ist die Anzahl der Puls- 
schläge in der Minute und die Ausathmung der Kohlensäure 
am geringsten, folglich auch die Temperatur des Körpers 
niedriger, was besonders im Bivonac und im Winter zur 
Vorsicht mahnt Sind daher diese Stunden für den Schlaf 
die angemessensten, sollten sie daher, so weit es der Dienst 
erlaubt, vorzugsweise hiezu benützt werd^i, wenn man mit 
den Stoffen und Kräften seines Körpers haushälterisch zu 
Werke gehen will, um fär den Moment der That reich daran 
zu sein, so darf man anderseits im Freien nie schlafen, ohne 
sich mit dem Mantel zuzudecken. Man kann dann die ganze 
Nacht und auch im Schlafe auf sich regnen lassen, ohne zu 
erkranken; wSiuend selbst im Sommer eine einzige ^unde des 
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Schlafes im Freien ohiie Decke die schwersten Erkrankongen 
erzeugen kann. 

Damit ist jedoch nicht gesagt, dass man mit seinen 
Stoffen und Kräften geizen soD, im Gegentheile, wir sollen 
alle Functionen des Körpers zuweilen weit mehr auf grös- 
sere Anstrengungen durch Uebung vorbereiten, als es für 
das gewöhnliche Leben erforderlich ist; sonst yerwöhnen wir 
uns so sehr, dass wir den unerwartet an uns gemachten 
grösseren Anforderungen nicht mehr in dem Grade zu ent- 
sprechen vermögen, als es in der That geschehen könnte. 
Menschen z. B, die in übertriebener Weise ihren Magen 
schonen, oder an den Genuss von geistigen Getränken gar 
nicht gewöhnt sind, verfallen alle Augenblicke nach dem ge- 
ringsten Excesse dem Gastricismus mit Kopfschmerzen, Ma- 
genkrämpfen und allgemeinem Unwohlsein. Menschen femer, 
die nicht öfters einen Dauerlauf über eine steile Anhöhe 
hinauf und hinab wenigstens eine Viertelstunde lang wieder- 
holen, kommen nie dazu, ihre Lungen so voll mit Luftaus- 
zufCkUen, als es möglich sein könnte, wenn die Uebung nicht 
fehlte. Einen solchen Dauerlauf ersetzt keiner in der Ebene ; 
kein anderer, auch nicht das Beiten, zwingt, zu so tiefen 
Inspirationen. Würde man sich dieser Unbequemlichkeit, 
die übrigens bald zum angenehmen Bedürfnisse wird, nicht 
unterziehen, so verlieren die Verbindungen der Rippen mit 
dem Brustbeine, dem Schlüsselbeine und den Wirbeln von 
Jahr zu Jahr mehr von ihrer Beweglichkeit und die unthätig 
bleibenden Luftzellen der Lungen veröden, das ganze Organ 
schwindet frühzeitig , füllt die Brusthöhle nicht mehr aus 
und die Circulation des Blutes muss Störungen erleiden. 
Solche Menschen kommen, je älter sie werden, desto leichter 
ausser Athem und disponiren sich selbst am Ende aus Ver- 
nachlässigung dieser diätetischen Vorschrift allein schon zu 
Schlaganfäilen, zum Asthma etc. Femer ist die Zimmer- 
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gymnastik fGbr ältere HStten zur Anfrechthaltung der Be- 
weglichkeit ihrer Gelenke, der Kraft ihrer Musculatur und 
yerdauang unerlässlich und schützt vor einer Menge von 
Erkrankung^* Man sollte im Frieden täglich, so oft es 
die Zeit erlaubt, wenigstens ein Mal Trottbewegungen auf 
einem Punkte machen, mit oder ohne Eisenkugeln das Arm- 
kreisen, Rumpfkreisen, Stabkreisen, Beinkreisen etc. üben. 

Ueberhaupt soll man sich schon im Frieden jeder Ge- 
wohnheit entschlagen, um die Erregbarkeit der Organe in 
keiner Weise abzustumpfen. Nicht einmal an die jetzt be- 
liebten, für Gesunde ganz überflüssigen kalten Waschungen 
soll man sich gewöhnen. Weit zweckmässiger ist, gesunde 
und ausgeruhte Lungen vorausgesetzt, hie und da an heissen 
Tagen ein erschütterndes kaltes Voll- oder Sturzbad. Selbst 
vom Schlafe muss man sich zuweilen abbrechen und sich 
durch momentane Entbehrungen und Strapazen aller Art 
eben so stÄhlen, wie durch jene gymnastischen Uebunge», 
wobei natürlich der Geist keine Vernachlässigung erfah- 
ren darf. 

Nahrungs- und Reiimlttel. 

Nahrungs- oder Nutritionsmittel sind diejenigen, die 
zum Ersätze des Verbrauchs dienen und aus denen die spe- 
cifische Form unseres Körpers zusammengesetzt ist, und ob- 
gleich sie unter manchen Umständen zugleich auch Reiz- 
nittd sind, so versteht man doch unter Reiz- oder Func- 
tionsmittel in speoie diejenigen, aus denen unser Körper nicht 
zusammengesetzt ist* 

Alle Stoffe aber, die in unserem Körper enthalten sind, 
kommen von aussen her; wie sie in ihm enthalten sind, 
das sind sie nur durch seinen Einfluss geworden. Daher 
sind die wieder nach aussen abgegebenen Stoffe zwar die« 
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selben, wie dte aufgenommenen, aber in ihrer Form yer- 
schieden. 

Im Allgemeinen sind neben einigen Erden, Alkalien, 
Schwefel, Phosphor etc. die vier Grundstoffe, Kohlenstoff, 
Stickstoff, Wasserstoff und Sauerstoff die wichtigsten Be- 
standtheile unserer Kahrungsmittel und unseres eigenen Kör- 
pers. Zwei Dritttheile unseres Körpers bestehen aus dem 
allgemeinen Lösungsmittel, aus Wasser, welches selbst wieder 
aus Sauerstoff und Wasserstoff zusammengesetzt ist. Der 
Sauerstoff yerbrenut einen Theil der organischen Stoffe des 
Körpers und erzeugt dabei wieder. Wasser und Kohlensäure. 
Die zunächst yorherrschenden Stoffe im Menschen sind dann 
die stickstoffhaltigen eiweissartigen Körper, auch Albuminate 
genannt, und die kohlenstoffhaltigen Fette. Von den Stoffen, 
welche ausgeschieden werden, sind der stickstoffreiche Harn- 
stoff und die ausgeathmete Kohlensäure die massenhaftesten. 

Es handelt sich daher bei der Oekonaaüe des körper- 
lichen Lebens um möglichste Ersparung des Stick- und Koh- 
lenstoffes. 

Das kann auf drei W^gen erreicht werden: die zer- 
störende Wirkung des Sauerstoffes so viel als möglich ia. 
schwächen, möglichst geringe Ausscheidungen von Kohlen- 
säure und möglichste Beschränkung der Ausdieidung des 
Stickstoffes in Form des Harnstoffes herzustellen. 

Aber bei grossen Anstrengungen, denen man im Felde 
täglich ausgesetzt ist, kann besonders die letztere Aufgabe nicht 
direct erfüllt werden, weil sie gerade die Ausscheidung des Harn- 
stoffes vermehren. Wir müssen uns daher an den Ersatz halten, 
welchen unsere Nahrungs- und Reizmittel uns gewähren. 

Die pflanzlichen Kahrungsmittel enthalten bei gleichem 
Volumen ungleich weniger Stickstoff und Kohlenstoff als das 
Fleisch. Gerste z. B. ist in 100 Theüen zusainftnengeset^ : 
ans 2^8 Stickstoff, 45^46 Kohlenstoff, 42,44 Saati^stoff, M^ 
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Wasserstoff und 3,32 Aschenbestandtheflen; Ochsenfleisch in 
100 Theilen dagegen aus: 17,15 Stickstoff, 51,83 Kohlenstoff, 
19,23 Sauerstoff, 7,56 Wasserstoff und 4,28 Aschenbestand- 
theilen. Fleischkost ist folglich das einzige Mittel, die yer- 
mehrte Ausscheidung des Stick- and Kohlenstoffes bei kör- 
perlichen Anstrengungen zu ersetzen. 

W&hrend nun das Fleisch der Pflanzenfresser dem 
Menschen das Material zum Aufbaue und zur Erhaltung 
seines Körpers in den gtlnstigsten Verhältnissen darbietet, 
weil in dem Fleische 'dieser Thiere das Fett schon fertig 
genossen wird und der Stickstoff in den stickstoffhaltigen Al- 
biuninaten des Fleisches concentrirter vorhanden ist als in den 
Pflanzen, so muss dagegen bei Pflanzenkost mehr Oekonomie 
durch körperliche Ruhe, Schlaf und, wie wir sogleich sehen 
werden, durch den yermehrten Oenuss geistiger Getränke 
getrieben werden. 

Wegen des geringen Gehaltes an Nahrungsstoff in den 
Pflanzen mttsste auch, wenn man sich mit ihnen allein er- 
nähren BoUte, ihr Volumen vermehrt werden, damit sie das- 
selbe Nahrungsäquivalent geben können, ^e das Fleisch, daher 
öfter und viel mehr gegessen werden. 

Denn ein Mensch, der täglich 6*/» Loth stickstoffhal- 
tige Substanz verbraucht, hat im Verhältniss dazu auch 
17 Vi Loth an stickstoffloser Substanz, 8,11 Loth an Fett 
und 8,89 Loth Zucker oder Stärke nothwendig. 

Nun geben z. B. drei Pfund Kartoffeln die nöthige 
Menge stickstofflose Substanz, nämlich 18,24 Loth, dagegen 
beinahe 5% Loth zu wenig Albuminate als für den täglichen 
Gebrauch nothwendig wäre. — 23 Loth Roggenmehl geben 
ungefUir das nöthige Quantum Stärke, dagegen nur 3Vb Loth 
stickstoffhaltige Substanz, d. h. Albuminate. Zur erforderlichen 
Menge von Albuminaten, nämlich 6Vs Loth, würden wir an Reis 
mehr als 6 Pfund bedürfen, dadurch aber anstatt 17VsLoth 
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BÜckstoffloser Substanz, deren: 166,9 erhalten. Aber mit 
einem halben Pfiinde Linsen, wozu ungefähr 4 Loth Fett 
genommen werden müssen und mit einem Zusätze von 3 Loth 
Fleisch kann ein erwachsener Mensch einen Tag über sich 
nähren, denn in V« Pfund Linsen sind : 6,16 Albuminate ent- 
halten, in 3 Loth Fleisch etwa : 0,65 Albuminate und in diesem 
halben Pfund Linsen noch: 13,41 Stärke. Daraus ergibt sich 
von selbst, wie schädlich dem Körper eine an Albuminaten 
zu arme Nahrung ist. Indem durch eine solche der Magen 
auch überfüllt wird, verliert sich zudem das Hungergefühl 
und es fehlt dann sogar an der Controle des Bedürfnisses. 
Zu solcher üeberfüllung ist femer der Verdauungsapparat 
unseres Körpers nicht entsprechend gebaut Durch den- 
selben soll das Brauchbare in der Nahrung tropfbarflüssig 
gemacht, vom Unbrauchbaren getrennt und entfernt werden. 
Das hiezu nöthige anatomische Yerhältniss finden wir bei den 
pflanzenfressenden, den fleischfressenden Thieren und beim 
Menschen auch genau eingehalten, indem z. B. beim Pferde 
die Körperlänge sich zu seiner Darmlänge yerhält wie 1:10, 
beim Löwen wie 1 : 3, aber beim Menschen wie 1 : 5. 

Was den Pflanzenfresser noch erhält, das ist, dass er 
anter gleichen Umständen mehr Kohlensäure erzeugt, als 
der Fleischfresser ; dass also in demselben Verhältnisse auch 
die Sauerstoffzufuhr abnimmt, in welchem die Kohlensäure 
im Blute zunimmt, somit auch weniger Energie des Lebens 
vorhanden ist als beim Fleischfresser. Dagegen ist der 
schnelle Umsatz der stickstoffhaltigen Stoffe des Menschen 
erfahrungsmässig eine Bedingung für die Intensität und Leb- 
haftigkeit der Lebenserscheinungen. 

Sowohl in physiologischer wie anatomischer Beziehung 
liegt es daher auf platter Hand, dass die ausschliessliche 
Pflanzenkost für den Soldaten unzureichend wäre, die gemischte 
Kost aber für den gesunden Menschen die allein naturgemässe ist 



Da maii im Felde aber sehr oft absehen muss von den 
hledeaen Bedürfnissen der angenommenen Lebensweise, 
An z. B. dem daran Gewöhnten nicht immer Speck, oder 
Süddeutschen nicht immer Käse und dem Norddeutschen 
immer Butter verschaffen kann, da auch nicht einmal 
en bejahrten Offiiier immer Wein aufzatreibeu ist, ob- 
1 er ihm leistet, was die Muttermilch dem Kinde, so 
mui schon im Frieden auch an keine GenOsse sich 
linen. KiitsprinKt schon der Wunsch nachdem Wechsel 
Jenüsse aus einem unserem Organismus angeborenen 
rftiisse, so darf dagegen kein BedQrfnisa für den Offizier 
lewohnheit werden. Durch die öftere Erweckung der- 
[) Gelüste und die öftere Wiederholung derselben Ge- 
, wächst das Verlangen nach ibatm und seine BetHedi- 
steigert sich 2U jener Macht, welche stärker wird, als 
' Wille, nnd das ist es, was man Gewohnheit nennt 
rhin ist es nothwendig, dass man nicht bloss anf ge- 
lte Kost hUt, sondern auch auf Abwechslung; denn das 
liwort: varietas delectat^ hat zwar der Instinct aufge- 
Lt,aberseinRealgTund liegt in unserer Organisation selbst 
Die Selbstthätigkeit unserer Organe bedarf nämlich for 
OD ihr unzer trennlidie Erregbarkeit beständiger Reize, 
derselbe Reiz wird wieder achftdlich, wenn er m lange 
iracht wird. So Terhftit sich's auch mit der allzn ein- 
g«n Nahrung. Sie bereitet Widerwillen, Terlicrt ihren 
för die Verdaunngsorgane, wird also nicht mehr ver- 
nnd angesetzt und geht unter schwächenden Diarrhöen, 
um Typhus fOhren können, wieder ab, wie es z. B. un 
nischen Feldzuge bei Verona der Fall War, wo es fllr 
tannschaft 4 Wochen lang nichts als frisch geschlach- 
Fleisch und Reis gab. 

Namentlich sollte man auch Sorge trf^en, dass man 
n Höchst Hangel leide, welches in allen unseren Or- 
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ganen, Geweben und organischen Flüssigkeiten enthalten ist. 
Auch darf man die i*eizenden Gewürze, Pfeffer, Zwi^el, 
Petersilie etc. nicht ängstlich verschmähen und muss es ver- 
stehen, was man empfängt, auch gat zuzubereiten. So sollte 
man z. B. ein gefasstes rohes Fleisch meist auf offenem Feuer 
am Spiesse braten, oder doch nie früher zum Kochen in's 
Wasser legen, als bis das Wasser anfängt zu sieden. 

Offiziere, welche grösseres Gepäck mitnehmen können, 
mache ich auf die bereits in vielen Haushaltungen einge- 
führten Papinianischen Töpfe aus Gusseisen mit Ventil und 
hermetischem Schlüsse aufmerksam. Das Wasser wird in den- 
selben natürlich sehr schnell heiss und dann ist das Fleisch und 
das etwas später dazu gelegte Gemüse in einer Viertelstimde 
fertig gekocht, so dass man in dieser kurzen Zeit Suppe, 
Fleisch und Gemüse von vorzüglicher Güte und Kraft sich 
selbst und zwar mit einer bisher ungeahnten Ersparung 
von Brennmaterial und Zeit verschafft. Diese Töpfe^ besorgt 
in Nürnberg Kaufmann Thioss, z. B. für 1 Pfund Fleisch um 
4 fl. Ein solcher Topf fasst 2% Maass Wasser; es dürfen 
aber zum Kochen nur 3 halbe Maass Wasser genommen 
werden, damit für die Entwicklung des Dampfes Baum ge- 
geben ist. 

Wo es kein reines Wasser gibt, nimmt man einen 
Esslöffel voll frischgebrannter, grob gepulverter Holzkohle, 
die überall zu finden ist, auf eine Maass solchen Wassers, 
und mischt Beides; dann lässt man es einige Miuulen ste- 
hen uud durch Leinwand ablaufen, worauf die Kohle alle 
schädlichen Bestandtheile des Wassers aufgenommen hat 
und es trinkbar macht. Den Branntwein, welcher fusel- 
haltig ist, behandelt man ebenso und es entsteht ein ge- 
ringerer Nachtheil, wenn auch etwas Branntwem an die 
Kohle geht, als wenn man fuselhaltigen Branntwein gen&cBst. 
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/^ Guten Branntwein stets bei sich zu fahren, dazu 
gibt eine weise Vorschrift die Feldflaschen; um sich seiner 
aber vortheilhaft zu bedienen, darf er nur in geringer Menge 
genossen werden. Dann beseitigt er nicht nur den Durst, 

-> sondern er vermindert auch die Absonderung des Schweis- 

ses. Er vermindert zugleich den verzehrenden Einfluss des 
eingeathmeten Sauerstoffes der Luft auf die organischen 
Gebilde und verlangsamt den peripherischen Blutumlauf. 
Nach seinem Genüsse athmen wir weniger Kohlensäure und 
auch weniger Wasser aus; endlich verhindert er zu rasche 
Verdauung und retardirt somit im Allgemeinen den ganzen 
Stoffwechsel. 

Aus allen diesen Gründen ist er dem Soldaten auf dem 
Marsche, selbst bei sparsamer Nahrung eine reiche Quelle 
der Selbsterhaltung seiner körperlichen Stoffe und Kräfte 

' und ihm daher unentbehrlich. 

Zu starker Branntwein, über sechzig Grade, wäre 
schon durch seine örtliche Einwirkung schädlich, da er das 
Pepsin des Magensaftes fällen und unwirksam machen, so- 
mit die Verdauung gänzlich aufheben würde. Etwas mehr 
wasserhaltiger Branntwein aber bildet ein sicheres Schutz- 
mittel gegen die Einflüsse der Kälte und Nässe und des 
grellen Temperaturwechsels. Nur darf er nicht unmittel- 
bar vor dem Fassen auf den richtigen Wassergehalt ge- 
bracht werden. Die besten Dienste leistet der Eümmel- 
oder Anis - Branntwein in der Form von kaltem Grog mit 
etwas Zucker. 

Man findet nicht selten die Feldflaschen mit Wasser 
gefüllt, welchem Essig zugesetzt ist. Aber die Wirkung 
des Essigs ist eine dem Branntweine gerade entgegengesetzte. 
Er verdünnt nämlich das Blut durch Lösung der eiwelss- 
haltigen Stoffe desselben, die jedoch erhalten werden sollen. 
Die Girculation des Blutes wird allerdings durch den Essig 



21 



verzögert und beruhigt, aber auf Kosten jenes Eiweisses, 
welches schon durch die körperlichen Anstrengungen auf 
dem Marsche und im Felde ebenfalls mehr als gewöhnlich 
aufgezehrt wird. Ohne diesen offenbaren Naohtheil zubrin- 
gen, gewährt indessen der Kaffee und der chinesische Thee 
dieselbe Beruhigung. 

Der Kaffee ersetzt den Branntwein in yielfacher Be- 
ziehung, denn auch der Kaffee vermindert die Ausscheidung 
der Kohlensäure, aber in höherem Grade als der Brannt- 
wein; auch der Kaffee erregt heitere Stimmung aber nQch- 
teme; auch er verlangsamt die Verdauung und beim Aus- 
athmen vermehrt auch er die Abgabe von Wasser nicht. 
Selbst stickstoffhaltig, vermindert der Kaffee die stickstoff- 
haltigen Ausscheidungen in demselben Maasse wie der Brannt- 
wein und vorzüglich beschränkt er zugleich den Verbrauch 
der stickstoffhaltigen Muskulatur. Daher ist er dem Sol- 
daten, der im Felde an seine Muskulatur ungewöhnliche 
Anforderungen zu machen hat, von unberechenbarem Vor- 
theile. Der Kaffee ist zwar so wenig wie der Branntwein 
ein Nutritions- d. h. ein Nahrungsmittel im engeren Sinne 
des Wortes; dagegen ein Fuuktionsmittel, welches dem Or- 
ganismus besser sparen hilft, als der Branntwein. 

Hauptsächlich unterscheidet er sich vom Branntwein 
vortheilhaft noch dadurch, dass er durch seinen Gehalt an 
empyrheumatischen Substanzen viele der Auflösung^- und 
Zersetzungsprozesse nicht aufkommen lässt, welchen der 
Organismus des Soldaten im Felddienste durch den bestän- 
digen Temperatur- und Witterungswechsel etc. ausgesezt 
ist — und so findet die Behauptung vieler Offiziere schon 
aus dem russischen Feldzuge ihre physiologische Begrün- 
dung, die Behauptung nämlich, dass sie nur durch den Be- 
sitz und Genuss von Kaffee den lange aiidauernden Eni- 
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behrungen und körperliclieii Anstrengungen aller Art nicht 
unterlegen sindi 

Auch in der französisch-afrikanischen Armee geschah 
die Vertheilung yon Kaffee an die Mannschaft mit dem 
schlagendsten Erfolge, indem ihr sein Genuss zur Elrtragung 
der Eriegsstrapazen eine ungewönliche Ausdauer verschaffte. 
Solche unwiderlegliche und umfangreiche Thatsachen und 
Erfahrungen am menschlichen Organismus werden hinreichen, 
um gegentjieilige Behauptungen der neuesten Zeit aus Ver- 
suchen an dem Organismus eines Hundes umzustossen. 

Da der Kaffee von so grosser Bedeutung für den Sol- 
daten ist, so füge ich noch Einiges über seine zweckmäs- 
sigste Beschaffung und Bereitung bei. 

Die Kaffeebohnen verlieren beim Rösten um 15 — 25 
Prozente ihres Gewichtes , wogegen der Umfang derselben 
um 50 — 58 Prozente zunimmt. Daraus lässt sich der Ver- 
lust ermessen, den man sich zuzieht, wenn mau gerösteten, 
^ oder noch mehr, wenn man gemahlenen Kaffee, der über- 
dies natürlich schon viel auch yon seinem Aroma verloren 
hat, nach Maass und Gewicht kauft. Frisch gerösteter 
Kaffee bleibt immer auch der beste; es ist daher vortheil- 
hafter, so wenig Kaffee als mögUch auf einmal zu rösten. 
Vor dem Rösten soll man die Bohnen 10 — 12 Minuten 

/Hlang in Wasser einweichen. Dadurch bekommen sie einen 
gleichheitlichen Wassergehalt, sie lassen sich folglich auch 
gleichmässiger rösten und werden nicht so leicht angebrannt. 
Um in dieser Beziehung ganz sicher zu gehen, nimmt 
man am besten eine Trommel von Eisenblech, d. h. eine 
cylinderförmige Röstmaschine von VA Maass Inhalt für ein 
halbes bayr. Pfund Bohnen. Stellt man darunter ein Eisen- 
blech, welches so viel Brennweiugeist aufnimmt, als 2V4 

^ Unzen Wasser Raum bedürfen und bei gewaschenen Bohnen 
einige Tropfen Weingeist mehr, so hat der Kaffee unter 
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bestäadigem Drehen der Trommel seine gute rothbrause 
Farbe erbalten, und ist fertig geröstet, so bald aller Wein- 
geist verbrannt ist. Wenn der so geröstete Kaffee gemah- 
len ist, so darf er nie gekocht werden , weil sich dabei zxk, 
viel Aroma verfläcbtigen würde, sondern man übergiesst ihn 
mit kochendem Wasser. Oder man bereitet ihn in Kaffee- 
maschienen, bei welchen das kochende Wasser durch seine 
eigenen IXämpfe in ein zweites Geföss getrieben wird, in 
welchem der gemahlene Kaffee sich befindet und dann durch 
den Seiher wieder ablaufen kann. 

Mit hartem Wasser '^ird kein Kaffee gut. Man muss 
solchem Wasser eine kleine Messerspitze voll kohlensaures 
Natron auf die Tasse zusetzen, dann löst es am meisten 
Substanz auf, hauptsächlich aber auch mehr Gerbsäure und 
Huminverbindungen. 

Besitzt man keine solche Maschine und übergiesst man 
den gemahlenen Kaffee einfach mit kochendem Wasser, so 
bleibt jedes Körnchen lange hart und verzögert die Aus- 
ziehung seiner löslichen Bestandtheile. Jedes Körnchen ent- 
halt aber auch Gas m seinen Zellen, welches sich beim Rö- 
sten entwickelte, und so schwimmt der gemahlene Kaffee 
lange Zeit auf der Oberfiäche. Um Beides ohne Verlust 
zu vermeiden und in wenigen Minuten auch ohne jede Kaf- 
feemaschine eben so guten Kaffee zu gewinnen, legt man 
jedesmal Tags zuvor den gemahlenen Kaffee in das Gefäss, 
in welchem er den anderen Morgen mit kochendem Wasser 
aufgegossen werden soll, und übergiesst ihn mit so viel 
kaltem Wasser, dass es ihn noch um 1 Zoll überragt. Ueber 
Kacht sind dann, namentlich wenn dieses Gemisch einige- 
mal umgerührt wurde, die einzelnen Körnchen des gemah- 
lenen Kaffees so erweicht und so gasfrei, dass nach dem 
nun erfolgendem Aufgusse mit kochendem Wasser nur mehr 
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wenige Körnchen und nur einige Minuten lang schwimmen. 
Der Kaffee ist dann, wenn er soweit abgekühlt ist, dass er 
'$: getrunken werden kann, auch fertig und das Kaffeepulver 

liegt als geschmackloser Satz zu Boden. 

Mehrere Offiziere führten auf meinen Vorschlag zu 
dieser Kaffeebereitung drei in einander gesteckte Blechbüchsen 
mit sich. In der innersten ist der gemahlene Kaffee auf- 
bewahrt, in der mittleren wird das Wasser siedend gemacht, 
indem man den Deckel der äussersten Büchse als Wein- 
geistbehälter benützt, und in der äussersten Büchse selbst 
wird der kalte und dann der heisse Aufguss bereitet 

Wer die Ausgabe nicht zu scheuen hat, erhält freilich 
den tadellosesten Kaffee mit Büchsen und einer Trommel 
aus Silberblech, weil der Kaffee mit dem Eisenblech Ver- 
bindunfcen eingeht. 

Trotz aller Yortheile, die den Kaffeeg^nuss bei kör- 
perlichen Anstrengungen begleiten, kann er jedoch überaus 
schädlich werden füi* alle Diejenigen, deren Herzfunktion 
seinem Einfluss nicht widersteht. Man erkennt diesen Zu- 
stand an sich selbst an bestimmten Zeichen. Wer nach 
einem Dauerlaufe über Anhöhen, oder nach sonstigen unge- 
wöhnlichen körperlichen Anstrengungen verstärkte Herz- 
schläge fühlt, kann schon nicht mehr behaupten, ein kräf- 
tiges gesundes Herz zu besitzen; noch weniger Derjenige, 
der bei vollkommener Ruhe des Körpers an der linken Seite 
seiner entblössten Brust deutlich sieht, wie bei jedem Herz- 
schlage die Weichtheile emporgehoben werden, oder wenn 
er zugleich an der aufgelegten Hand das Herzpochen fühlt; 
am allerwenigsten aber Derjenige, der in der Ruhe seines Kör- 
pers sehen kann, wie auch dieArterien an beiden Seiten desHal- 
ses pulsiren, d. h. an die Weichtheile des Halses bei jedem 
Herzschlage anschlagen, so dass sie ebenfalls nach dem 
Rhytmus des Herzens sich bewegen. Alle diese müssen 
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den Kaffee go viel als möglich Tenneiden, mag er anclk noch 
80 sehr mit Milch etc. verdünnt sein; ausserdem könnten 
sie eines Tages niedersinken nnd nicht mehr aufstehen; 
denn der Kaffee hat eine specifische Wirkung auf das Herz, 
er erzeugt, wie die homöopathischen Prüfungen'an Gesanden 
mit ihm beweisen, ein Aussetzen desPulsesj oft schon nach 
jedem 6 — lOten Schlage und es gesellt sich spftter so hefti- 
ges Herzklopfen dazu, dass Brustbeklemmungen, Schwer•^ 
aihmigkeit und höchste Angst etc. eDtstehen. 

Wer solche ZuföUe an sich wahrnimmt, muss den 
Kaffee gänzlich aussetzen und bei körperlichen Anstrengungen 
sich an den Branntwein halten. 

Seitdem in den Städten und auf dem Lande unm&ssig 
Kaffee genossen wird, und viele Familien lange 2ieit hindurch 
täglich von nichts Anderem leben, als von Kaffee und Brod, 
seitdem kann man die Folgen davon und besonders die all- 
mähliche Entwicklung verschiedener, immer häufiger vorkom- 
mender Herzkrankheiten aus dieser Ursache genau verfolgen. 

Der Kafeeliqueur, eine Mischung des Branntweines 
mit Kaffee, in welchem also die Eigenschaften beider Bciz- 
mittel verbunden sind, leistet natürlich noch mehr als 
jedes für sich. 

Wegen dieser Vorzüge und seiner Billigkeit führe ich 
die Zubereitung desselben ebenfalls an. Auf 1 Liter rr 32 
Unzen fuselfreien Alkohol kommen Vi Litre =r 16 Unzen 
Wasser, 8 Unzen Zucker und 3 Unzen gebrannter Java- 
Kaffee. Dieses Gemengje wird 6 — 8 Tage lang digerirt und 
dann filtrirt. Das gibt 50 Unzen Gaff^Liqueur und die 
Unze berechnet sich auf V/t Kreuzer. 

Um die Wirkung dieses Getränkes vollständig kennen 
zu lernen, ist noch die Bedeutung des Zuckers für den Or^ 
ganismus um so mehr in Betracht zu ziehen, als man ihn 
häufig aueh verschiedenen anderen Getränken zusetzt« 
▼. Gran vo gl, Diätetik. 2. Aufl. 2 
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Der Zucker iBt zwar kein Nahrungsmittel, denn er 
wird nach den Untersuchun^n von Dr. Böcker an unserem 
Organismus nicht gänzlich in Fett verwandelt, wie der Vergleich 
mit chemischen Formeln glauben machen mochte, sondern 
er verlangsaiflt auch den Verbrauch der Knochen und stick- 
stoffhaltigen Eörpertheile, der Muskeln, Nerven, des ge- 
sammten Bindgewebes etc. und erst dadurch den des Fet- 
tes in so auffallendem Grade, dass man jene chemische 
Theorie für plausibel halten konnte. Wie jedoch der Zuk- 
ker das Mittel ist, wodurch die organischen Bildungen des 
Säuglings vor zu raschem Umsätze geschützt werden, ebenso 
vermindert er die Ausgaben des erwachsenen Körpers in 
solchem Umfange, dass er natürlich auch weniger Einnah- 
men erforderlich macht und lange vor Hunger bewahrt. 

Die ausserdem auch angenehme Wirkung von Zucker 
und Kaffee auf die Geschmacksorgane ist zugleich zur Ver- 
besserung des Cisternenwassers verwendbar, welches, wenn 
auch mit Kohle gereinigt, ohne Zucker oder Kaffee doch 
eben so unschmackhaft bliebe, wie Wasser, welches aas 
grösseren Entfernungen herbeigeholt werden muss. Doch 
kann zu demselben Zwecke auch Branntwein benützt werden. 

Ich darf es nicht übergehen auch die Bedeutung des 
chinesischen Thee's für den Organismus zu erwähnen^ 
Sein Genuss gereicht nach starker Ermüdung zurgrössten 
Labung und Erfrischung; selbst nach geistiger Ermüdung 
gewinnt die productive Tbätigkeit des Geistes neuen Auf- 
schwung durch seinen Genuss. Ein Brief eines französichen 
Capitains, der schon die Feldzüge in Afrika und in der 
Erimm mitmachte, berichtet aus dem Feldzuge in China: 
»Bevor wir unter die Waffen traten, erhielten alle unsere 
Soldaten eine Portion Thee, der zwar ohne Milch und Zucker 
war, doch uns Allen sehr mundete. Thee und Kaffee sind 
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fftr den Soldaten bei Weitem die besten Getränke, die frisch 
and munter erhalten und grossen Vorzug ror allen Spirituo- 
sen verdienen. Hier in China, wo das Wasser in derBegel 
sehr schlecht ist, trinken wir alle sehr yielThee und dieses 
Getränk bekömmt uns Yortrefflich.« 

Gemischten Thee kennt man sogleich an der braunen 
Farbe und dem raschen Aufquellen, weiches entsteht, wenn 
man ihn auf die flache Hand legt und öfters und nahe dar. 
auf hinhaucht. 

Die Wirkungen des Weines sind bekannt. Ich spreche 
daher bloss daron, wie man den ächten vom verkünstelten 
unterscheiden kann. Man nehme nämlich ein Medizinglas 
mit nicht allzu engem Halse von 2 — 3 Unzen Gehalt und 
fülle es mit dem zu prüfenden Weine. Dann verschliesse 
man es mit dem Zeigefinger, stürze es um und stecke es so 
in ein Glas Wasser, dass der Hals des Medizinglases 1 Zoll 
tief in das Wasser reicht. Zieht man nun den Finger von 
der Oeffidung des Medizinglases langsam hinweg, so geht 
von achtem Weine vermöge seines geringereo specifischen 
Gewichtes, nichts in das Wasser, von dem unächten aber 
Alles, was nicht in den Wein gehört, Zucker, Farbe- 
stoff etc. und zuletzt bleibt nichts mehr in dem Medizin- 
glase, als ein elender Wein von schlechtester Sorte. Man 
wird staunen, wie oft man gefälschten Wein, namentlich 
reihen oder süssen Wein vorgesetzt bekömmt und welche 
Weinsorten zur Bereitung des Champagner verwendet werden. 

Von nicht geringerer Wichtigkeit ist dem Soldaten oft 
auf dem Marsche ein leicht mitzufahrendes, dem Yerderben 
nicht ausgesetztes, jederzeit geniessbares und ausgiebiges 
Nahrungsmittel, welches bei geringem Gewichte und Umfange 
selbst auf mehrere Tage hinreicht, es ist der Tasajo, das 
getrocknete Fleisch der amerikanischen Tropenländer; aber 
es moss gut bereitet sein. 
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Man bereitet diesen Tasigo aus Ochsenfleisch, welches 
in dtüme, einen Zoll breite, ein oder mehrere Fnäs lange 
Streifen geschnitten ist. Diese bestreut man mit Mais- oder ' 
Weizenmehl und l&sst sie aaf Brettchen und ttber Lnterlagen, 
nach Art der Saiten einer Geige gespannt, an einem Ofen, 
der bis auf 60—70 Grad erw&imt igt, so lange trocknen, bis 
sie eine dunkelbraune Farbe annehmen und noch biegsam 
genug sind, um aufgerollt werden zu können. 

Mit 2 Pfunden dieses carne tasajo besitzt man so viel 
wie 8 Pfund Fleisch. Am billigsten und besten w&re es, 
diesen Tasajo in grossen Quantitäten aus Texas zu beziehen, 
wo das Ochsenfleisch keinen Werth hat. Diesen Tasajo kocht 
man dann stückweise wie anderes Ochsenfleisch ; er schmeckt 
wie Fleisch, weil ihm nichts davon abgeht als das verdunstete 
Wasser und gibt viele Fleischbrühe; oder man dämpft ihn, 
zuvor weich geklopft, in Fett zu einem sehr guten Braten. 

Ein anderes, sehr haltbares, wenig Raum einnehmen- 
des und kräftiges Nahrungsmittel bietet auch der Fleisch- 
zwieback. Man kann sich Tasajo und Fleischzwieback 
entwi'der selbst bereiten oder einem Militärapotheker dazu 
den Auftrag ertheilen. Fleisohzwieback wird hergestellt, 
indem man möglichst mageres Fleisch zediackt, mit lau- 
warmen, durch Salzsäure sehr schwach angesäuertem Wasser 
▼öUig auslaugt und diesen dadurch gewonnenen Fleischeztrakt 
unter Abnahme des Fettes bis zur Syrupdicke über eioer 
Weingeistlampe Eindampft. Dasselbe wird d&nn mit '/« so- 
viel feinem Weizenmehl versetzt, als man Fleisch ange- 
wendet hat 

Dadurch entsteht ein Teig, der zu Kuchen von zwei 
Zoll Breite, vier Zoll Länge und Vs Zoll Dicke gerollt und 
im Backofen bei massiger Hitze scharf ausgebaeken wird. 
Mit einem Pfunde dieses gelbbraunen Zwiebackes, m dem 
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nngeilhr 4 Pfand Fleisch erforderlich sind, hat man dann 
ao yiel Nahrung ivie mit 4—5 Pfund Fleisch. 

Aher das Weizenmehl darf auch nicht eine Spur 
Ton Eleienmehl enthalten, weil die Kleie Wasser aus der 
Luft anzieht, sich zersetzt und so den ganzen Zwieback 
ansteckt. 

Es ist hiemit ein Yollkommen wohlschmeckendes Nah- 
rungsmittel hergestellt, mit dessen Hilfe man sich stets gut 
und kr&ftig nähren kann. Man zerstösst zu diesem Zwecke 
den Zwieback und kocht ihn mit Salz^ nach Geschmack auch 
mit Gewürz, binnen 20 Minuten zur Suppe. 

Er hält sich gut gegen Fäulniss, wie dieses Versuche 
an Proben bewiesen haben, die von Texas zur Londoner 
Industrie-Ausstellung gesandt wurden. Trotz seines Gehaltes 
an A Ibuminaten war er nicht zersetzt. Weder Schimmel noch In- 
sekten berühren ihn, und wenn er nur trocken aufbewahrt 
wird, so hält er sich Jahre lang gleich gut und entbehrt, 
gleich dem Tasajo, die nicht geringen Nachtheile des Pöckel- 
fleisches. 

Es gibt übrigens auch mehrere sehr zweckmässige Vor- 
schriften zur Bereitung von Zwieback. Das ist natürlich 
der Wahl jedes Einzelnen überlassen ; aber wenigstens eines 
jener Getränke und eines dieser Nahrungsmittel sollte man 
stets für NothfäUe, wenn auch in kleiner Quantität» bei sich 
trafen. An Stelle des Brodsackes hängen sich die Offiziere 
für solche Lebensmittel auch Ledertaschen um. 

Wer weniger auf leichtes Gepäck zu sehen hat und 
grösseres unterbring^i kann, für den ist freiüeh mit 
dem in luftdichten Blechbüchsen gut zubereiteten und auf- 
bewahrten Fleische und Gemüse etc. jederzeit ein aus- 
giebiges Essen in Bereitschaft Wenn aber diese Blech- 
büchsen ausgehen, must man für alle derartigen Lebensmittel, 
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^ m^ ftUfi^falla mitoeluneii will, den Zutritt der Luft tor^ 
Baumwolle fiitrireu. Die Gfüiruiig m^ FlMüoias organischer 
Subätaozen wird durch mikroskopische l^eime toq G&hrungs- 
püzeu und Infusorien eingeleitet und durchgeführt, wenn nicht 
die ^uft| welche zu den Speitsen dringen kann, vorher erhitzt 
und alles organische Leben darin getödtet worden war» wie 
es Yor der Schliessung jener Blechbüchsen zu geschehen 
pflegt. 2u demselben Resultate kann man aber auch ge- 
langen, wenn man also die Luft durch Baumwolle filtrirt. 
£s fault nämlich frischgekochtes Fleisch nicht, Fleischbrühe 
bleibt unverändert, sogar die süsse Malzwürze geht nicht in 
Gährung über, so bald die Luft nicht anders zu diesen so 
leicht veränderlichen Substanzen hinzutreten kann, als nach- 
dem sie eine gewisse Menge loser Baumwolle passirt hat. 
Man weiss schon lange, dass die lose Baumwolle die Miasmen, 
die Keime zu ansteckenden Krankheiten auf ihrer Obex^ 
fläche zurückzuhalten geeignet ist Diese Eigenschaft der 
Baumwolle wurde neuerdings mit Erfolg auch auf die Erhal- 
tung der Lebensmittel angewendet, indem man ihre Behälter 
mit Baumwolle umgibt, namentlich wenn auch diese Schichte 
von Baiunw^^le vorher noch einmal erwärmt wurde. 

Hier möchte ich auch des ausgezeichneten Fletsoheztraktes 
erwähnen, welches die Holi^otheke in Mflndien liefert Zu 
l^S Theelöffel voll gibt es mit heissem Wasser die beste 
wohlschmeckendste Suppe, zu einer Messerspitze voll verbes- 
sert es jede andere zu schwache Suppe und ist entschieden 
das beste Präparat, das in semer Art bisher bereitet wurde. 

Gibt es im Quartiere keinen ächten Kaffee, oder kann 
naa sieh selbst keinen bereiten, so wird es wohl möglich 
sein, sieh eme Einbrennsuppe, aut oder olme Meiseh- 
brühe, zubereiten zu lassen. Sie ist, und zwar ohne eioge» 
sehnittenos Brod, ein in anderer Beziehung vortheühaftea 
Kxühüftok^ se bald sie nidKt lu dflna ist ^uid dfta MeU gut» 
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d. h. bis war Erzaigang des Asraaar (Röstbitten) gebrannt 
and dftbei fleissig v^meben wird. Sie dient, so bereitet, 
theils als Nabrungamittel, was man Tom Kaffee, Thee nnd 
Branntwein nicht sagen kann, theUs vermindert sie yermöge 
ihres Gehaltes an jenem empyrheumatischen Stoffe Terachie- 
dene Zerietznng^urocesse substantiell im Magen und Darm» 
kanale, und stillt dadurch allein schon an und fttr tieh 
manche Diarrhöe. 

Dagegen löscht sie, als Nahrungsmittel, natürlich den 
Durst nicht, wie Kaffee oder Branntwein mit Wasser. Der 
Durst aber kann entweder bald nach der genossenen Ein- 
brennsuppe, oder auf dem Marsche sicherlich mit Wasser 
gestillt werden. 

Das Tabakrauchen rerursacht, wie wir tftglich er- 
fahren, eine gelassene Stimmung des Gemüthes, schützt Tor 
Zerstreuung der Gedanken, macht den Hunger erträglich etc. 
Schon eine Cigarre vor der Mittagszeit geraucht, lässt mo- 
mentan ein Mittagessen vergessen; die Aufgabe beim Rauchen 
besteht nur in der Vermeidung der Wirkung des Nicotin. 

Dieses wird schon erreicht durch das Rauchen von 
Cigarren statt Tabak aus Pfeifen, namentlich wenn man sich 
der Cigarrenspitzen dazu bedient Der Tabak der Cigarre 
verbrennt n&mlich vollständig, in der Pfeife aber wird er 
mehr destillirt und liefert dadurch mehr Nicotin in den Mund. 
Auch muss der Tabak trocken sein, denn das Wasser des 
feuchten Tabakes verhindert die- Zerstörung des Nicotin 
durch die Verbrennung. 

Lange und trocken aufbewahrter Tabak ist desshalb 
der beste und zugleich gesündeste, weil während desAufbe- 
vrahrens das Nicotin allm&hlig aas dem Tabake mehr und 
mehr sich verflüchtigt nnd an seiner Stelle sich empyrhett- 
matische Oele, Harze etc. bilden, welche dem abgelagerten 
Tabak diasL Aroiyia und den, WoUgeschmaok vforieihm^. 
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Messer, Gabel und Löffel in ein theilbares Heft 
vereinigt, sind in vieler Beziehung fast unentbehrliche Ge- 
genstände fär jeden Offizier ; nicht nur, weil man nicht selten 
kein Besteck, oder ein solches findet, dessen man sich zu 
bedienen scheut, sondern auch zu manchen anderen, sich 
Ton selbst ergebenden Zwecken. Das Gleiche gilt von einem 
metallenen, in sich zusammenschiebbaren Trinkbecher. 



Prophylaxis. 



Anleitung zur medicinischen Selbsthilfe bis zur 

Ankunft des Arztes. 



labe ich schon far die bisher empfohlene Diätetik 
die wissenschaftlichen Gründe beigebracht, so ist ein fer- 
neres Eingehen in derartige Erörterungen für das Folgende 
um so nothwendiger, als ich von einem gebildeten Stande, 
mit dem ich hier in der Oeffentlichkeit nicht bloss nach dem 
Wunsche Einzelner, sondern im Allgemeinen zu sprechen 
habe, nicht verlangen kann, dass er die Wahrheit desseuj 
was ich ihm auch hinsichtlich der Prophylaxis anzurathen 
habe, ohne eigene Prüfung anerkenne. Desshalb schalte ich 
hier *) und später noch kurze Excursionen in das Gebiet der 



*) Zur Entstehung einer Erkrankung gehören zwei Dinge; 
ein Mensch,, deuen Nutrition und Function, d. h. dessen allge- 
meine eonstitutionellen Verhältnisse dieBedingungen fS^ 
die Möglichkeit, so oder so zu erkranken, in sich schUesst, und 
dann eine äussere Ursache oder deren mehrere, welche im 
Stande sind, jene Bedingungen zu verändern, d. h. krank zu machen. 
Krankheiten sind also nichts als Veränderungen der Nutrition und 
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Heiikande noA in das der anTerftnderlieheii Natorgesetce 
als Amnerkangen ein, damit Deijenige darflber hiiiweggelieti 

Funotion, die ans der Wirknnip der yeränderaden UrMcheii 
und ans den Gegenwirkungen eines Organismus , der diesen Ur^ 
Bachen nicht su widerstehen yermochte, herrorgegangen sind. Aber 
die Folgen sogar ans gleichen Ursachen, gleichen sich doch stets 
so wenig, als die menschliehen Individuen einander ganx gleich sind. 

Nach der Beschaffenheit der Krankheitsursachen Ist dieses Vet^ 
hSltnise der Ursaeh^B xu den Bedingungen selbst wiedw ein sehr 
geschiedenes; denn alle Krankheiten sind natnrgesetxlicb in eine 
xweifache Seihe su trennen: theUs In örtliche, auf ein Organ 
oder organisches System: Haut - Muskel • Neryen - Knochen - Yeiw 
daunngssystem etc. prim&r yerursachte; theils in allgemeine, 
Ton dem allgemeinen Transportmittel fttr unwägbare Stoffe, das ist 
Tom Blute ausgehende, mit seeund&ren Producten. Die Ursachen 
der Krankheiten wirken auf den Menschen nämlleh entweder in 
wägbarer Quantität oder massenhaft, nach dem €l«setse der 
Causalität ein, wie bei Verwundungen, kttmüich eneugten Ver- 
giftungen etc., worauf dann erst auch ein allgemeines Brgrlf* 
fensein des Organismus erfolgen und in die Formen Tcrschieden- 
artiger Fieber, Sntsttndangen, CouTulsionen ete. Hbergehen kana; 
oder die Krankheitsursachen wirken umgekehrt xnerst in anwäg- 
baren Quantitäten allgemein, T<Hn Blute aufgenommen, indem 
sie sich oft Ikst unmerklich yermoge der weehselseitigen Oansall* 
t&t, d. h. nach dem Oesetse der Wechselwirkung im Innern 
des Organismus ausbreiten und erst später in Tcrsohiedenen Or> 
Chanen und Systemen sich localis! ren. 

So yeranlasst x. B. eine plötxliche Abkflhlang des Körpers oder 
sonst ein unwägbares Gift, das des Scharlach's, der Blattern etc., 
welches in der Luft sich xu yerbreiten yermag, bei dem Einen 
mehr, bei dem Anderen weniger, xnerst allgemeine Brscheinnngen, 
öftere Uebelkeit, yermehrten Durst, Mattigkeit der Glieder, Appetit- 
losigkeit, Schlaflosigkeit yon längerer oder kürserer Daner, dann 
Frost, Hltxe, Herxklopfen, Bruttbeklemmung,KopfiichmerKen,Sohwin- 
del; endlich eine loeale Gongestion des Blutes nach irgeud einem 
Theile der Haut, der Lungen oder der Leber, des Dannkanales, des 
Biiekenmarkes etc. mit Schmerxen, Anschwellung und Aussehwltsnag. 
Zugleich kann das AUes unter yerschiedenen Umständen sieh sehr 
verschlimmem oder bessern, x. B. bei der Nacht, beim Tage, bei 
eehleehtem oder gutem Wetter, bei Std- oder Nordwind ete. 
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kmii, dem es ireoiger darom zu thim ist, sich Einsicht in 
dieselben und in die Wirkungsart derjenigen Hcilstoffe 

Diese £neheiiiii]i|ir«n des aU^emeinen Brgrriireiiseüis , die ent- 
weder den prim&r loealen Erlcrankangsformen nachfolgen oder 
den seeundilr localisirten yerangrehenf weisen uns anf die Be- 
dingungen Bur Gesammterkranknngf auf die des ganzen Krank- 
heitsprosesses in der Gemeinschaft seiner Theiie, d. h. seiner 
Wechselwirkung hin. 

Aus diesen örtlichen Affectionen und Producten der Krank- 
heitsursachen aber bildete sich die physiologische Medisin auf den 
Universitäten, absehend Ton aDen Jenen constitutionellen Bedingung 
gen und noch riefen anderen indiTiduellen Verschiedenheiten, ihre 
Krankheitsbegriire,nach einselnen Theilen des gansen Krank- 
heitsprosesses, nach herrorragenden Symptomen, wie Entzündung, 
Fieber, Brand, Gicht, Cholera etc., die auch dem Laien geläufig wurden. 
Me denkt sieh dabei lauter Tollendete Thatsachen, wie bei Bein- 
brttchen ete. 

Was ist nun zum Zwecke der Heilung veränderter Zustände zu 
thun? Offenbar kann auch die Heilkunst mit ihren Mitteln nur 
entweder local oder durch Vermittlung des Blutes einwirken; 
entweder durch wägbare Quantitäten oder durch unwägbare; 
genau so, wie es die Krankheitsursachen machen. Dass man bei 
* primär loealen Erkrankungen, die bei Weitem die seltensten sind^ 
/ Tor Allem die Hindemisse der Heilung nach dem Causalgesetse zu 
«itfemen habe, ist so klar in die Augen springend, dass die Herren 
Professoren sich davon blenden Hessen und dieses Verfahren auch 
gegen jene secundären Krankheits-Pro du et e einsehlagen zu dftr^ 
fen glauben. Sie nehmen sieh vor, aueh diese direct heilen zu 
wollen, welehe sie ebenfalls bloss für Wirkungen von Ursachen 
ansehen, und so suehen sie nach dem (besetze der Causalität oder 
Bewirkung, auch gegen diese Pro du ete unmittelbar und direct 
mit wägbaren Quantitäten einzuschreiten. Sie glauben daher durch 
sogenannte entsttndungswidrige, gichtwidrige etc. Verfkhmngsarten 
Jene Krankheitsprodukte vernichten zu mttssen, also z. B. bei Entzün- 
dungen Blutentziehungen zu machen und Laxantien zu geben, um, 
wie sie vorgeben, durch die Verminderung der Blutmasse die 
Blttt-Oongestion aufzuheben, oder durch örtliche kalte Umschläge 
und Uebergiessungen die Hitze des Fiebers zu vertreiben u. dgl. 

Da aber keine Entzündung, kein Fieber, keine Gicht, kurz 
gar keine Gesammtform einer aUgemelnen Erkrankung nur ein 
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aEnverschaffen, die ich gleiehsam als Hausmittel für beizende 
ErkrankungsföUe anfOthren werde, damit tiefer gehende Krank- 
heiten um so leichter verhütet werden können. 



Produkt, nur eine mittelbare Wirkung ihrer Urstebe alleiii ist, 
sondern ein Produkt aus ihren Ursaehen in Verbindung mit den 
Bedinipingen des Organismus, also ein Natnrprozess, und swar in 
der Form der selbstthätigen Gegenwirkung des Organismus 
gegen die Krankheitsursache und deren Ausbreitung, so sind die 
Voraussetzimgen dieser pseudorationellen , physiologischen Medisin 
falsch, und muss demnach ihr Verfahren auch ein verkehites sein. 

Durch Blutentsiehungen z. B. kann swar momentan Jede Con- 
gestion gemindert, aber unmöglich bleibend gehoben werden, sa 
lange die unwägbare Ursache, die sie erzeugte, noch fortwirkt, 
oder die Bedingungen, in ihrer Gemeinschaft und Abhängigkeit Yoa 
der Form des Ganzen, noch fortbestehen, unter welchen die Ein- 
wirkung dieser Ursache auf den Organismus möglich war. Im Ge- 
gentheile, es kehrt nach dem Gesetze der proportionalen Oscillation 
dieselbe Congestion einige Stunden nach der gemachtenBlutentsiehung 
wieder und man wäre sodann , den Lebren dieser Schule zufolge, 
gezwungen, abermals Blut zu entzieheui Wenn nun dieses wirkUek 
geschehen ist und dadurch auch diese zweiteCongestlonTielleiehtsehon 
weniger stürmisch wiederkehrte, so geschah es, weil der ganzeOrganis^ 
mus durch den Verlust an der Seele seines Leibes, an seinem Blute 
schon sehr bedeutend in seiner Selbstthätigkeit geschwächt wurde. 
Da nun mit den Blutentsiehungen weder die Ursachen noch die 
Bedingungen der Krankheit aufgehoben werden können, so muss 
nach dieser heillosen Maxime zum Drittenmale und häufig noch 
öfter zur Ader gelassen werden. So lange man also in dem Trug- 
schlüsse lebt, durch die Verrichtung der Krankheitsprodukte den 
Organismus selbst heilen zu wollen , so lange wird er nicht mir 
nicht geheilt, sondern er muss endlich den Blutentziehungen er- 
liegen. 

Nehmen wir nun den Rüstigsten Ausgang von einer solchos 
Misshandlung an, so kann nach Blutentziehungen ebenso wie naeh 
kalten Umschlägen etc. wohl das Fieber und die Congestion ge- 
waltsam bezwungen und der Schmerz gestillt sein, aber die An- 
schwellung, das gebildete Exsudat bleibt stehen,, indem durch diese 
schwächenden Proceduren zugleich seine Aufsaugung unmöglich 
gemacht wurde. Sind nun freilich Schmerz, Fieber und Entzündung 
eoupirt und ist damit eine Scheinheilung ausgeführt, so fängt da- 
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Diese Heiistoffe mflssen alle nach derselben Vorschrift 
h^gestellt werden. So wenig eine chemische Untersuchang 



gegen nach einiger Zeit das Ezsndat an, zu vereitern und man hat 
also anstatt s. B. eine Lnng^enentKündung^ thatsächlich g^eheilt zu. 
haben, eine Lnngensncbt erseng^t. So wird durch alle Mittel 
ireiren die Kranlcheitsprodukte nicht nur der ZweelE einer 
rationellen Heilungr vereitelt, sondern dazu auch noch anderwel- 
tiges viel grröMeres Unheil gestiftet. Dieses unlogische Verfahren 
nennt sich Allopathie oder phTSiologisehe , oder sogar auch ra- 
tionelle Medizin. *' 

Sehen der Titel: physiologische Medizin kann, logisch genom- 
men, keine Wahrheit enthalten , denn die Physiologie handelt von 
dMT Lehre des gesunden Menschen, die Medizin aber befasst sich 
mit den Krankheiten. Demungeachtet ist es also in der Allopathie 
mSglioh, zwei sich selbst entgegengesetzte Begriffe unter einen 
Hut zu bringen und festzuhalten. 

Baftion^l aber ist bekanntlich diejenige Wissenschaft, in welcher 
die Principien die Prftmissdn sind, denen alles Andt^pe unterge- 
ordnet werden muas; denn die Principien weisen uns an, bei der 
Ausbildung der Wissenschaften die Thatsachen der Erfahrung den 
nothwendigen Vemunftwahrheiten unterzuordnen; die empirischen 
Erkenntnisse dagegen beruhen nur auf der Wahrnehmung dieser 
Thatsaohen. 

Nun besitzt aber jene sogenannte rationelle Medizin auch nicht 
ein einsiges Prinzip im Gegensätze zur Homöopathie, deren Prin- 
cipien nichts Anderes sind, als die Naturgesetze, von welchen sie, 
wie wir sogleieh sehen werden, ihre Handlungen am Krankenbette 
ableitet. Dagegen besitst Jene sogenannte rationelle Medizin ein 
Chaos von empirischen znfXUigen Wahrnehmungen und Mitthei- 
Inngoi ohne allen Zusammenhang; folglich hat sie sich die Bezeich- 
nung „rationell" wohl angeeignet, wie der Babe die Pfauenfeder. 
In beispielloser Vervollkommnung der Detail- 
Wahrnehmung hat sie die Erkenntniss des untrenn- 
baren Zusammenhanges, der Gesetz und Thatsaehe 
verknüpft, beispiellos verabsäumt und sich den grössten 
Feinden aller Wissenschaft, dem Dogmatismus und Sceptlcis- 
mns ergeben und ftberliefeit. 

In den Armen des ersteren haben ihre Herren Professoren hau- 
Itewntse Zulauf bekommen, well es bequemer ist, sieh befehlen 
und rathen zu lassen, als selbstst&ndig so denken; in den Armen 
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mfiglich ist, obne Reagentien, die nach allgemein festgestell- 
ten Regeln bereitet sind, so wenig ist auch tlber eine Heilung 



des Seepticismus zweifeln sie mit ihren AuhSn^rern die anfpedeck- 
testen Thatsaehen an, anstatt die Gesetze zu erforschen, unter 
welchen diese Thatsaehen existiren können und müssen, oder nicht. 

Als Beispiel fQr Jenen Dogrmatismus erinnere ich nur an die 
Art der bekannten, gregen die Homöopathie g^erichteten Verfol- 
gungen; als Beispiel für Jenen Scepticismus diene nur die Ent* 
deckung Pettenkofers, dass der hohcTStand des Grundwassers eines 
Ortes dessen Bewohner zur Cholera disponire. 

Man hatte diese Thatsache sogleich anzuzweifeln gewusst, 
ihre unbedingte Giltigkeit aber mit Recht umgestossen, ohne Je- 
doch zu erforschen, „warum" dieses Vorkommen zuweilen zutrifft, 
zuweilen aber nicht. Wohl disponirt das auf eine gewisse 
Höhe gestiegene Grundwasser die über ihm Wohnenden zur Glio- 
lera; aber nicht „weil** es Zersetzungsprodukte erzeugt, oder mit 
sich führt. So ungeheurer Götzendienst mit dieser Entdeckung 
getrieben wurde, so ist sie doch, so wie sie dasteht, nicht um 
ein Haar mehr werth als die, dass sich die Cholera zuweilen längs 
der Flüsse oder in Sumpfgegenden, oder grösstentheils im Sommer 
und im Herbste verbreitet ; denn die Realgründe von allen diesen 
Wahrnehmungen sind noch nicht gefunden, und in dieser Schrift erst 
später angegeben *, sie allein lösen allen Widerstreit. Weder Pet- 
tenkofer noch seine Gegner haben Recht, weil sie unfähig waren, 
den Zusammenhang dieser Thatsaehen mit ihren Gesetzen zu 
durchschauen, nach welchen sie sich, scheinbar unter so verschiedenen 
Umständen so ereig^nen müssen. So ist z. B. die Ursache der Aus- 
breitung der Cholera im Sommer eine vorzugsweise in der Atmos- 
phäre liegende und eine ganz andere als die im Herbste, welche 
auch in der Erdoberfläche begründet ist. 

Aus denselben Gründen versteht es diese physiologisch-rationelle 
Medizin eben so wenig, den Zusammenhang der Krankheiten mit den 
Heilmitteln zu erklären. Sie entbehrt daher auch jeder naturgesetz- 
lich begründeten Maxime, Heilmittel zu entdecken so sehr, dass sie 
dieselben entweder vom Zu falle empfängt oder aus der Beschaffen- 
heit der Krankheitsprodukte in den Leichen zu erschliessen sucht, 
also aus Schlüssen von der Folge auf einen Grund, der nicht einmal 
der Grund der Heilung, sondern nur der Krankheit sein könnte, folg- 
Ueh abermals ans unerlaubten Fehischlüssen. 

2** 
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ohne gleichartig und richtig zubereitete Heflmittel ein ürtheil 
möglich, oder ein Erfolg yoraoszusehen. 

Die Beweise davon liegen zwar 5ffentlich m Jedermanns Ein- 
sieht in der Literatur dieser physioloipischen Medizin vor, aber ein 
Paar Beispiele davon sind zur Örientirang für den Laien nothwendig^. 
Ich hatte so eben einige Citate über Cholera und Wechselfieber nach- 
ansohlagen and fand bei dieser Gelegenheit unter Anderem, in Be- 
siehung auf jene zufälligen Errungenschaften in dem ärztlichen 
Intelligenz-Blatte bayerischer Aerzte,1857, Nr. 14, dass ein Arzt dieser 
Schule die Wahrnehmung machte, ein schlichter Landmann habe 
dureh die Darreichung einiger Tropfen des - ausgepressten Saftes der 
Urtica dioica, der hochwachsenden Brennnessel, in einem Löffel voll 
Cognac gegeben, Wechselfieber geheilt Es schien ihm nun wichtig ge- 
nug, nach einigen eigenen Versuchen an Kranken, das neue Fieber- 
mittel zu veröffentlichen, um es dadurch zu noch ausgedehnteren 
Prüfungen dieser Art hinzugeben, „welche darthun sollen, ob und 
in welchem Orade es sich bewähre oder nicht." 

Diese Schule macht also ihre Experimente gleich an den 
Kranken, ehe noch dargethan ist, ob das belobte Mittel wirklieh 
etwas taugt, oder nicht! 

Als Beispiel in logischer Beziehung erwähne ich die Be- 
hauptung eines anderen Arztes derselben Kategorie (ibidem, 1854, 
Nr. 84), «dass nach seiner „Ansicht** das Wesen der epidemischen 
Gholi^ä durch eine Alteration des vegetativen Nervensystems bedingt 
werde. Ein Heilmittel, welches „erregend" auf dieses Nervensystem 
einwirkt, wie das Ammonium valerianicum müsse daher unter 
Beihilfe gleichzeitig geeigneter änsserlich angewendeter Agentien 
die Cholera heilen. Nach diesem Vortrage in einer ärztlichen Ver- 
sammlung wurde dieses Mittel, ohne dass diese sogar grundfalsche 
Theorie auch nur irgend einer weiteren Untersuchung unterworfen 
worden wäre, schleunigst an den Cholerakranken ohne alles Be- 
denken probirt und natürlich nach wenigen Tagen für nicht 
stichhaltig befVinden. 

Wer vermag solche Verfahmngsarten zu verantworten? Es 
fehlt ihnen jeder synthetische Vergleich mit Arzneiprüfungen, sie 
sind kühne Griffe in das Glücksrad. 

Die andere Schule, die Homöopathie, oder naturgesetzliche 
Heilkunde, welche die ausgesuchtesten Verfolgungen von der Allo- 
pathie zu erdulden hat, beachtet alle Wirkungen der Krankheit«- 
vnaehen und alle Gegenwirknngen des Organismus gegen die- 
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Die Tincturen der Fflanzenstoffe sollen daher aus 
gleichen Theilen Weingeist und Pfianzensaf t bereitet werden 



selben, wohl erkennend, dass sie mit der Zerstömng und Vemich- 
tang: der secandären Krankheitsprodukte bald das Leben des ganzen 
Organismus zerstört oder auf lange Zeit, wo nicht fttr immer unter- 
haben hatte. Sie geht dafür aus obigen Gründen den Bedin- 
grungen zu Leibe, unter welchen die Krankheiten sich auszu- 
breiten vermochten und die Kranken selbst gehen daher aus den 
bomöopathischen Heilungen stets gesünder hervor, als sie zuvor 
waren, haben also über keine lange, überhaupt über gar keine 
Heconvalescenz ihre erschöpften Körper hinzuschleppen. 

Dazu muss die Homöopathie nicht nur diese Bedingungen 
kennen gelernt haben, sondern sie muss auch zu deren Heilung 
wieder andere Ursachen. haben, d. h. Heilmittel, von denen sie 
im Voraus, also a priori weiss , dass sie dem beabsichtigten Heil- 
zwecke effectiv entsprechen werden. 

Um zu heilen, müssen wir also zuerst die Gesetze studiren, 
unter welchen unser Organismus selbst existirt; sodann die Stoffe 
der Anssenwelt an uns selbst prüfen, ehe wir sie als Heilmittel 
für die Kranken anwenden können, um ihren Wirkungskreis zuvor 
erforscht zu haben. 

Daher hält sich die homöopathische Heilkunde lediglieh an die 
Gesetze der Ernährung und Function des menschlichen Lebens, 
nieht an die Leichenbefunde, welche nur zur Krankheitslehie 
gehören. 

Nun besteht unser Organismus aus nichts Anderem, als ans 
den Stoffen, die in unseren Kahnugsmitteln enthalten sind. Die 
Erbsen z. B. enthalten in Prozenten 0,010 Eisenoxyd, 0,410 Kiesel- 
erde, 0,058 Kalk, 0,038 Chlor, 0,136 Magnesia, 0,739 Katron, 0,190 Phos- 
pborsäure, 0,010 Thonerde etc. Kachdem diese einzelnen Stoffe 
durch die Einwirkung des Speichels, der Magensänre, kurz 
durch die Verdauung von den übrigen Bestandtheüen der Erbsen, 
von ihrem Eiweiss, Schleim, St&rkmehl, Fett, von ihren Eztractiv- 
stoffen etc. getrennt sind, werden sie unversehrt in das Blut auf* 
genommen, und an denjenigen anatomischen Localitfiten abgesetzt, 
welche ihrer zum Ersätze des Verbrauchten bedürfen. Dadurch 
empfängt also z. B. das Knochensystem allein schon von den Erbsen, 
sowie von anderen Nahrungsmitteln seinen Kalk, seine Magnesia, 



40 



Von den getrockneten Pflanzen oder Wurzeln legt man einen 
Theil, klein geschnitten, in zehn Unzen Weingeist, z. B. eine 



Kieselerde, Phosphonftnre, sein £i8en,NAtron .etc., Ausweichen Stoffen 
es auch zusammengesetzt ist ; aber alle diese Stoffe gelangen weder 
in die Erbsen, noch in das Knochensystem anders, als, um mit 
Liebig zu sprechen, in einem Zustande unendlicher Ver- 
theilung, und weder in den Erbsen, noch in den Knochen befinden 
sie sich anders, als in demselben Zustande. 

Die stoffliche Zusammensetzung aller Organe unseres Kor- 
pers ist folglich eine moleculäre,d. h. eine aus vielen unwäg- 
baren Massentheilchen der Nahrungsstoffe hervorgegangene und 
in dieser Form den Verbranch ersehende; folglich können auch alle 
Heilstoffe, die gegen die Bedingungen der Krankheiten gerichtet 
sind, nicht anders als in der Form der homöopathischen 
Verdünnungen e^ne Wirksamkeit besitzen. 

Als Transportmittel hiezu dienen die Oesetze des Blutum- 
laufes, aber nicht fürdie Molecularstoffe der'Nahrungsmittel 
allein, sondern auch fttr alle Stoffe der Ausseuwelt, die dem Blute 
theils durch die Schleimhäute der Mundhöhle etc., theils durch die 
Lungen zugeführt werden können, denn der Blutstrom ist auch 
mit einem Strome der atmosphärischen Luft in beständiger Berüh- 
rung; somit ist der Blutstrom auch das Transportmittel für die 
Krankheitstoffe und für die Heilstoffe, wie für die Nah- 
mngsstoffe. 

Alle diese Stoffe yerbinden sich Jedoch nicht mit den Stoffen 
des Organismus bloss nach chemischen Begriffen, sondern nach dem 
Gesetze der Anziehung des Ungleichartigen und nach dem der A b- 
stossnng des Gleichartigen in der Berührung und in die Feme, nach 
welcben z. B. schon die Blutzellen in der Blutflüssigkeit sich selbst 
in bestimmten Abständen auseinanderhalten. Dieses Gesetz kann an 
verschiedenen Stellen durch verschiedene minimale Krankheitsur- 
sachen ausser Wirkung gesetzt werden, so dass die Blutzellen, z. B. 
in den Entzündungen, aneinander kleben, indem ihre sP^sifische 
Construction gestört wurde, was wegen ihrer complicirten Zu- 
sammensetzung sehr leicht durch moleculäre Krankheitsstoffe 
geschehen kann. Jede der einzelnen an und für sich schon unwäg- 
baren Blutsellen besitzt nämlich nur eine Grösse von 0,003 pariser 
Linien und dennoch enthält und behält, kraft ihrer eigenen Selbst- 
thätigkeit, Jede einselne die in ihr fast unendlich kleinen Prosente 
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Uiise getrockneter Armca-Wnrzeln auf zebn üozen Wein« 
geist, lässt sie S— 4 Tage an einem Bchattigen Orte unter 



▼on 0,073 phosphoraanrerliairnesia, 0,114 phosphonanrem Kalk, 1,84 
Sfatriam, 3,323 Kalium, 0,134 Phosphon&nre , 1,186 Chlor und in 
ihrer membranösen Hülle auch Schwefel, und Eisen in ihrem Qlobulin. 

Eine solche Selbst thätigkeit besitsen nicht bloss die Blut- 
sellen, sondern alle Molecule und Gewebe, aus denen unser Organis- 
mus snsammengesetzt ist. So s. B. bewahrt auch die Wand der 
arteriellen Blutgefässe ihre Selbstthätigkeit , indem sie nicht nur 
die Blutsellen von sich ferne hält, so dass dieselben nur in der Mitte 
desGefilssescirculiren; sondern auch ihr Lumen dem Volumen Ihres 
Inhaltes anzupassen vermag. 

Diese B^lbstthätigkelt des Organismus und seiner Theile 
ist aber keine willkürliche, sondern selbst wieder an Gesetse ge- 
bunden, wie jede wahre Freiheit keine Willkür sein kann, sondern 
durch Gesetze geschützt werden muss. Sie ist schon durch Jene Ge- 
setze der Anziehung und Abstossung der Terschiedenen Stoffe, ähnlieh 
wie die elektrochemische Reihe der einfachen Stoffe in der anorga- 
nischen Natur bedinert, also selbst nur möglieh und bedingt durch 
die Receptivität oder Erregbarkeit. Denn die Ursache Jeder 
inneren Thätigkeit unseres Organismus ist nichts von aussen her 
in uns Bewirktes, sondern etwas innerlich Hervorgebrachtes, und 
da der Wechsel dieser inneren Thätigkeiten ohne unser Znthnn 
stattfindet, so muss der Organismus auch eine EmpfängliehkeH 
fOr äussere Beize besitsen, unter deren Einwirkung nicht nur seine 
Selbstthätigkeit fortlebt, sondern auch verändert werden, das heisst, 
erkranken kann. 

Nicht einmal eine Blutzelle kann gesund bleiben, wenn ihr 
auch nur einer ihrer molecul&ren Stoffe genommen würde oder wenn 
sie gezwungen wäre, zu viel davon aufzunehmen. 

Alle diese physiologischen Vorgänge sind nämlich nach dem 
Gesetze der proportionalen Oseillation, nach dem der Speeiflcation 
und nach den Gesetzen der Diosmose auf gewis se Grenzen ein- 
f^eschränkt. 

Gleich wie nach dem dynamischen Gesetse der propor- 
tionalen Oseillation auf die im Schnee empfundene Kälte sich 
von selbst wieder Wärme einstellt, oder wie auf die Beizung eines 
Nerven durch den positiv elektrischen Strom in demselben ein po- 
sitiTer ftcnu entsteht, der Jedoeh nach und naoh wiader von lellMl 
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felegenlieitlicliem öfteren Aufscfaflttefai stehen; seflit dann das 
Ganae durdi Leinwand und die Amicatinctnr ist fertig. 

to den negativen llbergeht und wie naeli diMem Gesetse, welohes 
die OrgmaiMaHon der gansen Eide und was auf ihr lebt behenscht, 
auf Brregnng wieder EncUaffiuig eifolipt, so vermag auch das 
Biutgefilss sich nur innerhalb gewisser Grensen dem Yo- 
Inmen seines Inhaltes ananpassen; so geschehen die Erscheinungen 
der Bespiration etc. oscillirend ; so erfolgt im kranken Zustande 
das Sehwanken yon Frost und Hitse, das Auftreten der sogenannten 
Krisen, so das oben erwähnte Schwanken der Pulsfrequenz und 
Kohlensäureausscheidnng am Tage und bei der Nacht etc. 

Während dieser periodischen Wiederkehr aller organischen 
Thätigkeiten reprodncirt sich der Organismus unausgesetst mit 
Hilfe der Mahrungsstoffc; in Krankheiten also mit Hufe der Heil- 
stoffe, welche daher diesem Zwecke ebenüslls nur in Moleeularfoim 
dienen können. 

Die anatomische Zusammensetsung aller Organe und ihrer 
Tbeile ist eineiseits aus dem sogenannten Bindgewebe gebildet 
und dieses ist das Gerüste, der Träger derselben. In diesem Bind- 
gewebe sind anderseits die Terschieden gestalteten Zellen, die 
Mnskelaellen, Nervenseilen etc. eingelagert. Diese Zellen finden 
wir ähnlich wie die freien Blutsellen und das Ei aus einer sie um- 
sehliessenden Hülle oder Membran, und ans einem meist beweg- 
liehen Inhalte construirt, in dessen Mitte der Kern liegt Diese 
HttllenMlden die anatomische Basis für dieDiosmose, d. h.iürdie 
Binsangung der Stoffe, die durch den Blutamlauf den Zellen und 
Ihrem Inhalte aus den Nahrungsmitteln BugetUhrt werden, so wie 
lär die Abgabe der in ihnen verbrauchten Stoffe. 

Von den Bewegungen dieser Diosmose kann man sich eine 
Vorstellung machen, wenn man eine an beiden Enden mit einer 
Membran, einer Blase, verschlossene und mit Wasser gefüllte Glas- 
itthre in Salswasscr legt, worauf allmählig durch diese Membran 
hindaroh nach dem G^etse der Ansiehung und Abstossung eine 
Ausgleiehung in der Art geschieht, dass das Wasser in der Glas- 
lOhre salshaltlg wird und aus der Glasrohre dafür die entsprechende 
Quantität Wasser austritt Das geht so fort, bis das Wasser inner- 
halb und ausserhalb der Glasrohre gleichen Salsgehalt besitzt, wo- 
mit alle Bewegung aufhört 

Nach diesen Gesetzen der Diosmose aber lassen zwar die Zellea- 
Msrnbranen die mit dem Blute kreisenden Stoffe dec Aassenwett 
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WShrepd des letzten Ausmarsches bemerkte ich indessen 
bei mehreren Offizieren^ von gewissenlosen Apothekern unrichtig 
bereitete Heihnittel, und daher ist es am rathsamsten, sich alle im 



eineitheils nm so leichter hiDdnrch, Je verdünnter sie sind, 
anderntheils a%er auch, je nach den Bedingungen Ihres s p ec i- 
fisehen Baues und den chemisch -physikalischen Gegensätzen 
jener Stoffe sum Zelleninhalte. 

Auf diese mannigfaltige Weise erfüllt sich endlich das Ge- 
setz der Specifioation, nach welchem uns die Natur die spe- 
clilsehen, d. h. eigenthümlichen Gestalten und Bewegungen der 
Theile wie des Ganzen eines jeden pflanzlichen oder thierischen, 
so au eh des menschlichen Organismus alle (Generationen hindurch 
fort und fort in gleicher Zusammensetzung entgegenbringt, weil 
immer nur aus einer gleichen stofflichen Zusammensetzung auch 
die gleiche Form und dynamische Bewegrung, d. h. Function ent- 
springt. Die Leber hat z. B. eine andere stoffliche Zusammensetzung 
als die Nieren, folglich auch eine andere Gestalt, und die Bewe- 
guDgen bestehen unter Anderem dort in Gallen-, hier in Hamab- 
sondening. 

Die Natur weist uns selbst Überall mit scharfen Zügen auf alle 
diese G^esetze der Ernährung und Function hin. So z. B. athmen 
die SeetMere Wasser ein, wie wir die Luft. Sie geben es zwar 
wieder ab, behalten aber nicht bloss den vom Wasser absorbirten 
Bauerstoff bei sich , sondern 'auch kohlensauren Kalk , um ihr Ge- 
hausse zu formen. Während Jedoch das Gewicht der Austerschale 
das 2,78 bis 7,&7fache des eigentlichen Thiers beträgt, enthält das 
Ifeerwasser den kohlensauren Kalk in der Verdünnung von 
-rjfi hno ^^^^ Gewichtes, und könnte folglich die Auster in einem 
reicner mit Kalk geschwängerten Wasser nicht mehr ihre Schale 
bauen, sie müsste sogar sterben. 

In chemischer Beziehung aber verbindet sich z. B. nicht einmal 
der von uns eingeathmete Sauerstoff der Luft unmittelbar mit dem 
Innern der Blutzöllen, indem schon die Molecularconstruction der 
sie umhüllenden Membran ihn vorerst erregt, bindet und verdichtet. 
In den Haargefässen der Lungenarterie stösst das Blut dleKohlen- 
säore ab und zieht dafür den Sauerstoff der Luft an; in den Haar- 
geAssen der Aorta dagegen stösst es den Sauerstoff ab und zieht 
dafür die Kohlensäure an, womit sich der Respirationsprozess er- 
lUlt und so sehen wir überall, dass der Organisuas den 
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Folgenden vorkommenden Heilmittel entweder von Herrn 
Dr. Fielitz in Braunschweig, oder von den Herren Apo- 
thekemFnchss in Nflmberg, Schneider in Dresden, 6 ün- 



todten Chemismus während des Lebens ansaehliesstf indem 
ersterer nach allen diesen Gesetzen dem letzteren allen möglichen Wi- 
derstand leistet, wesshalb auch die Diosmpse während des gesunden 
Lebens es nie zur vollständigen Ausgleichung bringt. 

Unser Körper ist also nichts als ein System ron äusseren Ein- 
wirkungen und inneren Gegenwirkungen der mannigfaltigsten Art. 
In diesem Systeme unter dem Gesetze der Gleichheit der Wirkung 
und Gegenwirkung, oder kürzer, der Wechselwirkung, gibt es 
keine Ursache und eine darauffolgende Wirkung, womit Alles 
abgemacht wäre, wie wenn z. B. nach dem Blitze der Donner folgt 
und damit die elektrische Entladung der betreffenden Massen vollendet 
ist; sondern da wird jede Wirkung wieder zugleich die Ursache 
ganz anderer Wirkungen, wie wir z. B. von den von einander wech- 
selseitig abhängigen mannigfaltigen Ursachen und Wirkungen des 
Branntweingenusses erfahren haben, wo er die Ursache des vermin- 
derten Einflusses des Sauerstoffes auf die organischen Gebilde ist, 
welche Wirkung zugleich zur Ursache der verminderten Ausath- 
mung der Kohlensäure wird, was zugleich wiederdie Ursache der 
vermehrten Fettbildung enthält, so dass offenbar hier z. B. der 
Branntwein nicht in unmittelbarer Cansalverbindung mit der Fett- 
bildung steht. 

Dieses sind die hauptsächlichsten Gesetze der Ernährung 
und Jpunctiou unseres Körpers; folglich ist also auch eine jede 
Heilung einer veränderten Ernährung und Function nur nach diesen 
Gesetzen möglich und die Homöopathie fand thatsächlich , dass 
jede Heilung nicht anders vor sich gehen kann. 

Da nichts aus sich selbst erklärt werden kann, so musste ich 
die Beweise fQr die Wahrheit der Homöopathie ans] der Physio- 
logie etc. beziehen; aber obgleich diese Thatsachen, welche ich 
zugleich zur Erklärung der Naturgesetze der Homöopathie vor- 
brachte, grösstentheils von der physiologrischen Medizin entdeckt 
wurden, so anerkennt dieselbe doch hartnäckig, wie in einem Zunft- 
zwange, diese naturgesetzlichen Gründe nicht, wie das Auge zwar 
Alles vor sich sieht, sich selbst aber nicht zu durchschauen vermag. 

Wenn also schädliche Einwirkungen von Stoffen der Aussen- 
weit und deren Kräften auf unseren Körper stattfinden, welche ein* 
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ther in Berlin, Jornay in Pesth, Matheides in Ham- 
burg, Peters in Dessau, Schöpfer in Innsbruck etc. 
schicken zu lassen. Dieselben wollen daher für die Herren 



zelne oder mehrere Stoffe nnd Bewesrnngen desselben su Ter&n- 
dern, über die Grenzen der proportionalen Osclllation zu vermin- 
dern odefzu Termebren vermögen, i^o beobachten wir entsprechende 
Teränderte, d. h. krankhafte Erscheinnng^en, die uns an- 
zeigten, welche Theile und Functionen des Körpers von solchen 
Einwirkungen betroiFen, d. h. krank wurden, mögen sie nun von 
den Eltern ererbt oder später erst auf uns stattgefunden haben. 

Wollen wir also, um zu heilen, nicht gegen die Gesetze des 
O^anismus verfahren, sondern nur nach ihnen, so müssen wir 
begreiflich Molecularsto f f e haben, von denen wir femer im Voraus 
wissen, dass sie einen mit der Krankheitsursache übereinstim- 
menden, also ähnlichen Wirkungskreis in unserem Körper that- 
sächlich besitzen, d. h. also, ähnliche Erscheinungen hervorzubringen 
vermögen, wie die Krankheitsursachen selbst. 

Um auch diesen Besitz zu erwerben, können wir nur den lebendigen 
Organismus zu Rathe ziehen, nicht seine Leiche, nicht einmal 
aus seinem kranken Zustande vermögen wir auf eine Ursache 
zu schllessen, welche ihn gesund machen könnte, obgleich die phy- 
siologische oder sich selbst euphemistisch als rationell bezeich- 
nende Medizin unablässig mit solchen falschen Urtheilen sich be- 
schäftigt. 

Wir gelangen also in diesen Besitz nur, wenn wir die Stoffe 
der Aussen weit zuvor über ihre Wirksamkeit an unserem eige- 
nen Körper prüfen, welches Princip einzuhalten die physiologische 
Medizin bisher gänzlich verschmäbte. 

Haben wir auf solche Weise die Wirkungskreise, welche die 
▼erschiedenen Stoffe der Aussenwelt in verschiedenen Individuen, 
Altem, Geschlechtem unter verschiedenen Umständen beschreiben, 
kennen gelernt und dadurch in Erfahrung gebracht, welche der 
obigen Gesetze der Ernährung und Function diese Stoffe zu verändern 
vermochten , so können wir Vergleiche zwischen den Wirkungskrei- 
sen derselben und denen Je eines beliebigen Krankheitsstoffes ziehen. 

Nehmen wir z. B. eine der schwersten acuten Erkrankungen 
auf ihrem Höhepunkte, die epidemische Ruhr. Sie zeichnet sich 
ans durch blutige, schleimfüh^ende, mit Eiter vermischte diarrhoische 
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Offiziere aus den Pflanzen die Tinctoren abgeben, nur von 
einigen wenigen Stoffen die bei ihnen stehenden mit Zahlen 
bezeichneten Decimalyerdünnnngen. Man gibt, wo nicht 



StfiUe, welchen heftige Leihschmerzen yoransgehen, w&hrend der 
Stahlzwang anhält und auf der Schleimhaut des Dickdarmes mas- 
\^ senhafte Geschwürbildungen mit geschwollenen, schwarzbraunen 
1 B&ndem und Schorfen zugegen sind. 

^i^ Ganz dasselbe Krankheitsbild gewinnen wir ans^deii Prüfiingen 

'"^ der Salpetersäure an uns ; jene Verheerungen der Schleimhaut aber 
auch bei Vergiftungen gesunder Menschen mit dieser Säure. Selbst 
Herr Prof. Dr. Wunderlich fand, dass, während bei diesen Ver- 
giftungen in der Mund- und Bachenhöhle und im Schlünde oft nur 
geringe Zeichen von Erosionen erzeugt werden, den ganzen Darm- 
kanal entlang, keine Spur von Veränderung zu sehen ist, und erat 
wieder im Dickdarme beobachtete er ähnliche Darmvrulstungen, 
Geschwttr- und Schorf bildungen, wie bei der Ruhr, so dass hier 
von einer chemischen Wirkung der Sälpetersäure auf den Dickdarm 
keine Bede sein kann, sondern nur Ton einer spezifischen 
Wechselwirkung, weil eine chemische Wirkung nach dem 
Causalgesetze einen Sprung von 15— 16 Bllen, von der Mund- 
und Bachenhöhle über den Dünndarm bis zum Dickdarm gemacht 
haben mttsste, was unmöglich ist. 

Wir können also hier dieAehnlichkeit der Veränderungen 
der Ernährung und Function in beiden Erkrankungen ans verschie- 
denen Ursachen, bei der Bnhr auf ihrem Höhepunkte sowohl, als 
' ,;.,-. bei der Salpetei^rttfüng und Vergiftung nicht verkennen. 

um als zweites Beispiel eine der schwersten chronischen 
Erkrankungen anzuführen, nehme ich den Fall von Beinfrass, den 
man Enchondrom nennt, der in einer Art von Verknorpelung der 
Knochen besteht und welchen die physiologische Medizin mit Messer 
und Säge entfernen zu müssen glaubt, nur aber um früher oder 
später an anderen Knochen dieselbe Erkrankung wieder hervor- 
treten zu sehen; denn mit solchen Operationen können die Bedin- 
gungen der Krankheit nicht gehoben werden. Aus ihren Arznei- 
prüfUngen entdeckte dagegen die Homöopathie, dass die Kieselerde 
Bedingungen im Organismus erzeugt, welche eine ähnliche 
Knochenkrankheit in Folge der Abstossung des Gleichartigen zum 
Produkte haben. 
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ansdrOcklich anders bestimmt ist, zum innerliclien Gebrauche 
3 — 4 Tropfen dieser Tinctnren oder Decimalyerdfinmingen, 
auf ohngefähr einen Schoppen = Vi Mass = 6—8 Unzen 



Wir wissen, dass die Kieselerde selbst einen minimalen Be- 
standtheil des Knocliens ausmacht, der Knorpel keine Kieselerde 
enthält, somit znr Bilduns: ron Enchondrom, die in den Nahmngs- 
mitteln enthaltene Kieselerde in Folge des Terftnderten Emähmngs- 
prosesees nicht mehr vom Orgranismns zurückbehalten wurde, dass 
wir also dem Kranken Kieselerde als Nutritions-Mittel geben mttssen. 

Doch wirken die wenigsten Heilstoffe nur nutritiT; d. h. zum 
Ersätze des Verlorengegangenen, sondern immer zugleich dyna- 
misch, d. h. functionell und die meisten nur fanctionell, wie 
8. B. die Salpetersäure, welche keinen Bestandtheil des Oi^anismus 
ausmacht. 

Wie in den Säften und Geweben des menschlichen Organismus 
selbst Stoffe, aus denen er zusammengesetzt ist, wie Phosphor, 
Schwefel, Eisen in anderen Verbindungen vorkommen, als die sind, 
in welchen sie ihm in den Nahrungsmitteln dargeboten werden; wie 
der Organismus seinen Bedarf an phosphorsaurem Kalke auch aus 
seinen im Körper schon yorhandenen anderweitig zugeführten nä- 
heren Bestandtheilen, z. B. aus kohlensaurem Kalke bildet; so kann 
im Innern des Organismus z. B. auch der fehlende Stickstoff er- 
krankter Theile durch Phosphor, Arsen, Antimon, Wissmuth etc. 
80 lange vertreten werden, bis es der Selbstthätigkeit des Orga- 
nismus, nach dem Gesetze der proportionalen Oscillation, nachdem 
der Anziehung des Ungleichartigen und der Abstossung des Gleich- 
artigen etc. gelungen sein wird, unter dieser künstlichen Sub- 
stitution sich nach dem Gesetze seiner Spedflcation mit Hilfe 
der gesund gebliebenen Theile zu regeneriren, d. h. im gegebenen W 

Beispiele in einer Erkrankung aus Mangel an Stickstoff zu heilen. ^J 
£ben so beruht auch die durch die Darreichung der Kieselerde i*^ 
stets erfolgende homöopathische Heilung des Enchondrom auf der i ^ 
Neigung der Kieselerde, mit der Kalkerde sich zu vereinigen. i 

Kach denselben physiologischen Gesietsen der Ernährung und 
Function erfolgt auch die Heilung der epidemischen Ruhr in Jenem 
Stadium unter dem Gebrauche der Salpetersäure, wenn die übrigen 
Wirkungskreise der Krankheitsursache derBuhr und die Wirkungs- 
kreise der Salpetersäure der Form nach mit einander ftberein- 
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Wasser und nimint dayon in einer der folgenden Erkran-' 
kongen stündlich einen Theelöffel voll, nachdem das Ganze 
gut umgerührt wurde und dann mit einem gerucMosen Gre- 
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stimmend, d. h. wenn ähnliche, aber nicht gleiche Be- 
dingrungen zur Heilung und zur Erkrankung gegeben sind. 

Es gibt z. B. kaum eine Erkrankung, bei der es für die 
richtige Anzeige des Heilmittels so sehr auf die Berücksichti- 
gnng aller jener Bedingungen ankäme, wie dM Wechselfleber, 
namentlich wenn es längere Zeit angedauert hat oder irrationell 
durch Chinin unterdrückt wurde. Ein Wechselfieber z. B., welches 
weder im Frost- noch Hitzestadinm von Durst begleitet ist, dagegen 
Ton Schlafsucht, Ohnmacht, Aengstlichkeit etc. kann nicht durch 
Chinin, sondern nur durch Tart. emet. gehellt werden, weil in dem 
Wirkungskreise des Chinin zwar eine Form von Wechselfieber 
YOrkömmt, welcher aber diese begleitenden Symptome fehlen, die 
in dem Wirkungskreise des Tart. emet. auftreten. Ans denselben phy- 
siologischen Granden ist ein Wechselfleber, welches von Glieder- 
schmerzen, Durchfall, Schlaflosigkeit, Nesselausschlag etc. begleitet 
ist, nur durch Bhus toxicodendron heilbar; tritt es Abends mit Frost 
anf, der die ganze Nacht andauert, ohne dass Hitze und Schweiss 
erfolgen, oder ist überhaupt andauerndes Kältegefühl vorherrschend, 
so kann nur durch Aranea diad. die Heilung einer solchen Wechsel - 
fleberform erfolgen; so bei scrophulösen Kindern durch Silicea etc. 
Es mussten also begreiflich diese Heilmittel, als sie an verschie- 
denen Individuen geprüft wurden, zuweilen ähnliche organische 
Bedingungen vorgeftinden haben, wie das Sumpftuiasma, da sie 
ebenfalls lauter Wechselfleberformen* erzeugten. 

Aus diesen wenigen Beispielen ergibt sich die anatomische, 
ehemiseh-physikalische und physiologische Basis für den Wortlaut 
des homCopathlschen Aefanlichkeitsgesetzes von selbst: dass von 
zwei aus verschiedenen Ursachenfentstandenen Krank- 
heiten, die eine durch die Ursache der anderen um 
so sicherer und schneller geheilt wird. Je mehr beide 
Krankheiten, nämlich die eine künstlich aus den Arzneiprü- 
Aingen erzeugrte und die andere zufällig entstandene, der Form 
nach mit einander übereinstimmen, d. h. einander ähn- 
lieh sind. 

Daher sind alle die Krankheltsbegrilfe der physiologischen 
Medisin, dte ohnehin nie dag Oanse der Erkrankung erkennen 
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genstand zugedeckt wird. Das UmrOhreii dieser Mischungen 
muss yor jedem Einnehmen dess^egen geschehen, weil durch 

lassen und nur auf einxefaie Symptome das Augenmerk der Aertte \ 
richten, Oherflassig geworden, und es kann %. B. gleichgiltlg sein, l 
ob wir eine Bleichsucht, einen Bluthusten, eine Lungensucht« Oicht, 1 
EntzÖndung etc. etc. vor uns haben, denn wir wissen, dass alle { 
diese Formen, so bald sie auch mit den übrigen sie begleitenden \ 
Erscheinungen uns ansefgen, das« sie z. B. in dem Wirkungskreise / 
des Eisens liegen, alle mit Eisen geheilt werden l^nnen, oder liegen j 
dieselben Krankheiteformen in dem Wirkungskreise des Glanber* l 
Salzes, nur von diesem ihre Heilung erfahren. 

Wollten wir dagegen nur nach dem Oesetze der Bewirkung, wie « 
die physiologische Medisin lehrt, z. B. in jeder Bleiehsueht Eisen 
aas dem Grunde geben , weil die Bleichsucht mit Mangel an Bisen 
im Blute einhergeht, so würden wir in dieselben Trugschlüsse ver- 
fallen sein, wie diese Schule, denn wir können ohne Bekanntschaft . 
mit den Arzneiprüfungen im Voraus nicht wissen, was die Ursache ; 
dieses Mangels an Elsen im Blute ist, und von welchen Bedingungen 
dieser Mangel abhängt — da mag die physiologische Medizin über 
solche Fragen ihre Untersuchungsmethoden des Krankheitsproduktes 
vergeblich zu Bathe ziehen. Noch weniger wird es ihr gelingen, 
'tait den grossen Dosen, in denen sie ihre Heilmittel zn geben ge- 
wohnt ist, irgend ein Ziel zu erreichen, dagegen wird sie weit mehr 
schaden, als irgend einen Vortheil bringen, wie schon aus dem 
bisher Vorgetragenen auch dem Laien begreiflich sein wird. 

Schon wegen ihrer schlechten Erfeige am Kcankenbette machte 
endlich diese Schule die sublime Aufstellung der exspectativen Me- 
thode, d. h. lieber nichts zu thun, als zu schaden, lieber nur zn dem 
Kranken zu kommen, ihn zn sehen, etwas Indifterentes ihm zu 
verschreiben, „damit er Etwas habe,** und — zu gehen, — sicherlich 
ein höchst auffallender Berufszweig. 

Bezeichnet man nun solche Wirkungen und Gegenwirkungen, 
welche die Stoffe der Aussenwelt in unserem Körper veranlassen und 
nur in bestimmten Theilen eines oder mehrerer Organe auftreten, dess* 
wegen „specifische," weil sie nach dem Gesetze der Be- 
harrlichkeit der Stoffe und Kräfte in jedem neu gegebenen 
Falle mit naturgesetzlicher Nothwendigkeit unfehlbar immer wie- 
derkehren ; so können solche Heilungen nach der Indioation durch 
das Aehiilichkeitsgesetz, wie oben mit Salpetersäure in der Ruhr etc. 
instoffl icher Besiehung swar nur nach den Oesetsen der Emäh- 

y. OraBTOgl, Diätetik. S. Aufl. 8 
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das längere Stehenbleiben immerhin TheOchend^Heibnittel 
Bich mehr oder weniger su Boden senken. 



rvokg, aber in dynamischer Beziehung nnr n^eh dem Gesetze 
der Ansiehung des Ungleichartigen nnd der Abstos- 
•nng des Gleichartigen möglich sein. Die Dosis der Heilstoife 
mnss sich also auch nach der Quantität der Krankheitsstoffe richten 
and nach den dynamischen Gesetzen des Organismus zugleich, 
d. h. auch nach ^dem Gesetze der Relativität aller Bewe- 
gung. Da noch Niemand weder durch chemische noch mikrosoo- 
pisohe Untersuchungen zu ermitteln oder zu wägen yermochte, wie 
viel B. B. an ansteckendem Krankheitsstoff in dem, dem Eiter ganz 
gleichen Secrete der Syphilis enthalten ist, oder wie viel Sumpf- 
lult Wechselfleber erzeugt etc., obgleich diese unwägbaren Stoffe 
80 kolossale Verheerungen im Organismus anrichten, so können 
wir nicht hoffen, mit grösseren Quantitäten der Heilmittel Hei- 
lungen zu vollbringen, sondern eher mit noch viel geringeren wegen 
der nöthigen Wiederholung der Dosis. 

Schon das Verhältniss des Blutes zu den Nerven sollte vor der 
Darreichung so grosser Dosen der Arzneimittel, wie sie in der phy- 
siologischen Medizin leider noch gebräuchlich sind, abwehren. 
Die isolirende abstossende Bigenschaft der Gefässwände z. B. 
rQhrt von ihren Nerven her, die zu den Blutzelleu in dem Verhält- 
nisse des Gleichartigen stehen, und ist so stark, dass die Blutzellen 
gegen die Gesetze der Hydraulik bei den Theilungen der Gefässe 
nicht an den Vorsprüngen der Gefässwände anschlagen , sondern 
auseinanderlaufen. 

Die Blutgefässe aber sind selbst wieder das Werk der Blut- 
zelleu. Diese bilden sich ihre Gefässe in den sogenannten Entzün- 
dungen so gut, wie schon im Embryo. So gibt es eine Menge phy- 
siologischer Thatsachen, auch schon das Erröthen vor Freude nnd 
das Erblassen vor Entsetzen, welche beweisen, dass es sich bei der 
Heilkunst oder Therapie nur um eine Moleculartheraple handeln 
kann, um die Zufahr der Heilmittel in ihrer unwägbaren Molecu- 
larform nnd nicht In solchen erfassbaren Quantitäten, als dürfte 
man den Körper sogar in seinem kranken Zustande pfandweise mit 
allen möglichen Mixturen tractiren. 

Auch die Mischung von vielerlei Arzneimitteln in einem Vehikel 
ist irrationell, weil die meisten dadurch aufeinander verändernd 
wirken. Dagegen gibt die Homöopathie auch Jedesmal nur einen 
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Im fiesBepongsfidte soll jedesmal seltener genommen 
werden, also nur mehr zwei- oder dreistündlich. Der Löffel 1 



Heilstoff oder höchstens awel, aber toxi einander getrennt und in 
aufeinaBderfolgendem Wechsel. 

Die Bestandtheile der Nahrungsmittel, die Nahmngsstoife müs- 
sen eben so, wie die Erankheits- und die Heilstoffe zuerst Blut wer^ 
den oder wenigstens in's Blut übergehen können, wenn sie ihre 
Wirkung auf Ernährung und Function entfalten sollen. Das ist 
zwar eine bekannte Thatsaohe in der Physiologie, aber die Kliniker 
der physiologischen Medizin und ihr Anhang nehmen keine Notiz 
davon und verordnen ganze Flaschen voll Mischungen in solchen 
grossen Quantitäten, dass sie die Entfaltung Jener Wirkungen ent- 
weder verhindem oder überstürzen, wovon jeder Tag sprechen kann. 

Dieser sogenannten rationellen Medizin Ist bisher nicht einmal 
ein rationelles Maas für die Dosis eingefallen; für einen naturge- 
setzliehen Znsammenhang der Quantität der Dosis mit den Stoffen 
und Kräften des Organismus hat sie den Kanon so wenig gefunden, 
dass sie sefaablonenmässige Arzneiformeln aufstellte, in denen so 
▼iel eines Jeden beliebten Stoffes enthalten sein darf, als das indi- 
v^iduelle Gutdünken erheischt, wenn nur keine acute Vergiftung 
daraus entsteht, was doch zu sehr störend in's Gewicht fallen möchte. 
Wohl aber dürfen chronische Vergiftungen, von denen der Laie 
nichts versteht, am liebsten mit Quecksilber, Jod und Chinin etc. 
eingeleitet werden, was ebenfalls täglich an Jedem allopathischen 
Krankenbette im Gegensätze zu den homöopathischen beobachtet 
werden kann. Diese sogenannte rationelle Medizin stellt eine Menge 
Arzneimittel unter Jeden Krankheitsnamen, weil bald das eine, bald 
das andere geholfen zu haben schien, aber sie hat kein Gesetz dam, 
nach welchem zu erkennen wäre, in welchem ferneren Falle das 
eine oder andere dieser Arzneimittel nothwendig und mit Vorh^- 
sage desselben Erfolges gegeben werden kann. 

Die Modalität des Aehnlichkeitsgesetzes ist darin begvOndet, 
dass 1) kein Organ des menschlichen Körpers, nicht einmal ein 
Molecul desselben, aus einem einzigen Stoffe zusammengesetat 
ist« dass aber auch 2) jedes Organ oder Molecul mehrere Functionen 
in seiner specifischen Sphäre auszuüben rermag. 

Aus Ziffer 1. folgt nämlich, dass die S y m p to me eines erkrankten 
Theiles, je nach der Versohiedenheit der durch yerschiedene Ur- 
saehen erlittenen stoffUehen Veränderungen einander nicht gleleh 

3* 
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Man kann, wad man eben nöthig hat, in einem Fläsehchen 
bei sich fKkhren ; dieses ist aber nicht vieder zor Aufnahme 

durch Dr. Ch. O z a n a m und Grandeau, Professor der Physik an 
der Eeole normale in Paris, die Heilmittel in den homöopathischen 
Verdttttnungr^n wirklieh als ansgredehnte Objecte durch die Spectral- 
analyse nachgewiesen, z. B. das salssanre Litbiam in der 5. Cen- 
ÜMimaldilntion. Aach ersählt Dr. Ocanam, snr Best&tignng- des In- 
haltes in dem § 83 Jenes Sendschreibens, obgleich dieser § den Gegr- 
nem am meisten Kopfzerbrechen und Schwindel Temrsachte: Jede 
der Dllutionen, die er untersuchte, war, um den Versuch zu erleich- 
tem, mit einem Tropfen Salzsäure angesäuert worden, und dessen- 
ungeachtet war das Lithium bei der Spectralanalyse mit allen cha- 
rakteristischen Zeichen erschienen; die Inflnitesimaldosis war daher 
durch die Gegenwart einer Terhältnissmässig kolossalen Menge von 
Säure durchaus nicht gestört worden. Somit ist, nachdem also auch 
Jeder Gesehmaok der Empiriker beMedigt wurde, die einfältige 
Fabel der Gegner Über die Wirkungslosigkeit der homöopathischen 
Verdünnungen fttr immer abgethan und werden die Medizinalbe- 
börden, wenn sie homöopathische Apotheken untersuchen wollen, 
der Spectralanalyse nicht mehr entbehren können, aber gezwungen 
sein, die Wahrheit der Homöopathie endUch selbst eingestehen 
SU müssen. 

Zur Zeit aber ordiniren die Herren Professoren sowohl wenn 
sie sich anschicken wollen, staarblinde Augen zu heilen, wie auch 
in allen Krankheiten, noch solche Quantitäten der Heilmittel, dass 
an die Möglichkeit einer rationellen Heilung gar nie gedacht 
werden kann. Doch bringen auch die Herren Professoren Wechsel- 
wirkungen mit ihren grossen Dosen hervor, aber nur unmittelbar 
cansale und und örtliche, massive und schädliche, wie z. B. bei 
ihrem massiven Quecksilbergebrauche: Zahngeschwüre, Speichel- 
fluss, Diarrhöe; aber darauf folgen erst die durch den Organismus 
vermittelten Wechselwirkungen: Geschwüre in derBaohenhöhleam 
Gaumensegel, auf den Geschlechtstheilen, Anschwellungen derLeisten- 
drüsen, Knochenleiden, das Ausfallen der Haare etc., kurz, ganz ähn- 
liche Krankheitserscheinungen, wie sie die Syphilis erzeugt. Da 
sie nun Quecksilber auch in der Syphilis aus Tradition geben, ohne 
dessen Prüfung am Menschen, ohne das Aehnliohkeitsgesetz und 
die damit zusammenhängenden Verdünnungen der Heilstoife zu 
kennen, so wissen sie alsbald nicht mehr, welche dieser Symptome 
an ihren Kranken dem Quecksilber und welche der Syphilis zuia- 
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von MischiiDgeii ans anderen Heilmitteln brauchbar, ehe es 
nicht zuvor mit destillirtem Wasser ausgekocht wurde. 



schreiben sind. Das beweist faktisch der uralte aber noch an- 
dauernde Streit unter ihnen, zwischen denen, die (Quecksilber in der 
Syphilis nicht greben, weil sie behaupten, die secundäre und tertiäre 
Syphilis sei nichts als die Wirkung^ des Quecksilbers, und deneuH 
welche es geben, weil sie das Quecksilber als Speciflcum in der 
Syphilis anerkennen. Wo kein Prinzip und kein Gesetz ist, kann 
natürlich Jeder ungerügt thun, was ihm einfällt, wenn er nur eine 
Ausrede dafür in's Feld stellen kann, was ihm bei so gestalteten 
Verhältnissen nicht schwer wird. 

Es ergeht ihnen dabei, wie überall, so auch mit einem anderen 
spezifischen Mittel, mit ihrem Missbrauch des Chinin im Wechsel- 
fleber. Da curiren sie mit ihren grossen Quantitäten von Chinin 
ihren Kranken dasjenige Wechselfieber an, welches durch solche 
Quantitäten Ton Chinin nothwendig entstehen muss; glauben dann 
doch, immer noch das ursprüngliche Wechselfieber vor sich zu 
haben und geben Chinin immer fort, bis ihre Unwissenheit das den 
Laien bereits bekannte Chinasiechthum erzeugte und die dadurch 
ausgebildete Wassersucht, Lungensucht etc. sie endlich zu anderen 
nicht weniger unpassenden Vei^ahrungsarten verleitet. 

Anstatt dass die Herren Professoren bei solchen, obsohon un- 
veranwortlichen , doch für sie einzig zugänglichen Gelegenheiten 
das Aehnlichkeitsgesetz und seine Wahrheit an ihren eigenen Kranken 
beobachteten und durchschauen könnten, sehen sie dagegen, wie 
von Hinten im Kaleidoscop, wohl constant allerlei Farben, aber 
Jeder von ihnen sieht andere Figuren, und so streiten sie sich darüber, 
ob bei gleichen Farben die Figuren, die der Eine oder Andere sah, 
mö^rlich oder überhaupt nur wirklich da waren und sein konnten 
oder können. Wie sie das, was sie wirklich im Kaleidoscop sehen, 
an seiner Vorderseite finden könnten, so fänden sie die Schlüssel 
zur Lösung aller ihrer Streitigkeiten und den Schutz vor aller Irra- 
tionalität in der Homöopathie. 

Sind dagegen die homöopathischen Heilungen zwar ähnlich 
denen, wie sie bei spontanen Genesungen, die keiner Kunsthilfe be- 
dürfen, vorzukommen pflegen, so geschehen sie doch unter ganz 
anderen Ursachen und Bedingungen, nämlich nicht durch 
die Selbstthätigkeit des Organismus allein, sondern durch die 
Kunst, mit welcher der menschliche Geist in freier Absicht zu helfen 
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Wenn ich in dem Folgenden die Heilmittel nur mit 
ihrem Namen bezeichne, so ist darunter zu verstehen, dais 



weiss, dnrch die Heilknnst nach den obig^en Naturgpesetzen. Mit 
einer Kunst and Wissenschaft anfs Innig^ste vertraut eu sein , die 
solche Oesetze und Erfolgte aufzuweisen hat, wie die Uomöopatltie, 
rechnet gewiss Jedermann Jedem Arzte zur Pflicht an, weil sein 
Beruf verlangt, Alles zu wissen und ausführen zu können, was znro 
Heile der erkrankten Menschheit gehört und zwar um so mehr, als 
die herrschende physiologrische Medizin noch keine wissenschaftliche, 
keine rationelle Heilkunst besitzt, sondern nur aus einer so leeren 
Empirie besteht, dass sie von Jahr zu Jahr Sätze aufstellt, die von 
Jahr zn Jahr wieder als falsch von ihr selbst verworfen werden 
müssen, während die Orundsätze der Homöopathie bereits seit länger 
als einem halben Jahrhundert als wahr und nnumstösslich sich er- 
wiesen haben. 

Nach den Lehren der physiologischen Medizin stets nur allein 
und in allen Fällen gegen die Krankheitsprodukte verfahren zu 
wollen, das wäre eine leichte Kunst. Es ist vielmehr gar keine 
Kunst, sondern nur ein palliatives, grosstentheils sogar verfehltes Ver- 
fahren mit verschiedeneu Mixturen nichts als Erbrechen und Ab- 
weichen zu verursachen, nichts als Blut xu entziehen oder zu nar- 
kotisiren, zu irritiren, Schweiss oder Harn zn treiben, wie man an 
einer todten Maschine die bewegende Kraft bald vermel^.rt, bald 
schwächt; nur weiss man hier warum, dort aber ist das Warum 
eine individuelle Anschauung ohne Oesetz und Regel. Dagegen 
Ist Nichts klarer, einfacher und natürlicher als die Aufgabe, nach 
obigen Gesetzen zu h eilen, d. h. dem Organismus in allen seinen 
erkrankten Theilen die verloren gegangene Widerstandskraft gegen 
schädliche Einflüsse zurückzugeben. 

Alle die nun folgenden Heilstoffe sind weder dem Zufalle, noch 
dem Autoritätsglauben entnommen, sondern nach obigen naturge- 
setzlichen Bestimmungen über ihren Wirkungskreis am lebenden 
Menschen geprüft, und die Dosis, in der sie gereicht werden miisseu, 
ist ebenfalls naturgesetzlich festgestellt. 

Oesetzt aber auch, es wäre Ja einmal irgend einer dieser Heil- 
stoffe nicht richtig gewählt, so könnte er natürlich nicht schädlich 
werden, weil er dann gänzlich wirkungslos ist, indem er der unrich- 
tigen Qualität wegen spurlos an den kranken Theilen vorüber- 
geht und seiner geringen Quantität wegen ebenfalls keinen Ein- 
fluss auf die gesund gebliebenen Theile ausüben könnte, was so- 
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damit Ihre Tincturen und Decimalyerdünnungen in obiger 
Mischungsweise mit Wasser gemeint sind. 

Die Prophylaxis bezieht sich auf die Angabe der 
Krankheitsursachen, auf die ersten Krankheit szufälle und 
deren Heikmg, um sich vor der gefahrlichen Ausbreitung 
der Ursachen zu bewahren. Im Besitze zahlreicher Aus- 
gleichungsmöglichkeiten veimag sich unser Organismus zwar 
den verschiedenartigsten Einflüssen der Aussenwelt zu accom- 
modiien, aber unser Kulturzustand hat ihn vor diesen Ein- 
flüssen von Jugend auf allzusehr geschützt und ihm dadurch 
dieses Accomodationsvermögen in hohem Grade geschwächt. 

Einen grellen Wechsel der uns umgebenden Tempe- 
ratur können wir nicht mehr ertragen, auch nicht ein plötz- 
liches Sinken der eigenen Körperwärme, wenn auch nur an 
beschränkten Körpertheilen. Eine zu bald abgelegte Hals- 
binde, eine Ernässung der Füsse, köunen schon veranlassende 
Ursachen zur Erzeugung von sog. Erkältungen werden, 
d« h. Gelegenheit geben, dass jene chemisch-physikalischen 
Bewegungen dem ganzen Organismus sich mittheilen, welche 
jeder zu grelle und zu plötzliche Temperaturwechsel im Ge- 
folge hat. Endlich ist die Form jeder Erkrankung von dem 
anatomischen Baue der betroffenen Theile und der Qualität 
der Krankheitsursache abhängig. Diese Formen allein 



g^leich an dem Ausbleiben der Bessemng erkannt nnd auf einen 
anderen Heilstoff hinweisen würde. Daher kann ein Gesunder eine 
ganze Apotheke solcher Molecularstoffe verzehren, ohne Schaden zu 
nehmen ; aber aus denselben Gründen können anderseits auch keine 
Arzneivergiftungen ans Unvorsichtigkeit vorkommen. Zugleich 
sind nur solche Heilstoffe für frische Erkranknngsf&lle zur Ver- 
hütung schwerer Krankheiten angegeben, welche eine besondere 
Rücksicht auf die Verschiedenheiten der Individualitäten nicht ver« 
langen, denn solche Unterscheidungsmomente zu erkennen, kann 
nnr beim Arzte voranagesetzt worden. 
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find es, welche in ihrer Allgemeinheit die anch dem Laien 
gel&ufig gewordenen Erankheitsnamoi erzengten. 

Aber als Produkte aus mannigfaltigeD Grössen würden 
sie uns nur eine geriuge Einsicht in die speziellen Element« 
eröffnen, aus denen sie entstanden sind, wenn wir nicht auch 
alle übrigen äusseren und inneren Umst&nde zu untersuchen 
und zu würdigen verstehen, welche die yerschiedenen Krank- 
heitsformen begleiten. Daraus folgt, dass alle Krankheits- 
formen, wie sie in den Lehrbüchern mit Namen aufgeführt 
sind, keine Selbststftndi^eit besitzen. Doch muss ich diese 
Namen der allgemeinen Annahme wegen beibehalten. 

Die meisten Erkrankungen kündigen sich durch ver- 
minderten Appetit und vermehrten Durst an, oder man hat 
Über Mattigkeit und Kopfweh zu klagen und fühlt sich un- 
aufgelegt. Bei solchen Vorläufern einer noch unentwickelten 
Erkrankung muss man schon diesem Fingerzeige der Natur 
Beachtung schenken, weniger essen und sich mehr an 
die Getränke halten, an Wasser oder Zuckerwasser, um zu 
sehen, ob der Organismus noch durch seine eigene Selbst- 
thätigkeit sich sogleich helfen, d. h. genesen kann oder nicht. 

Stellt sich aber ein Frösteln ein, welches zwar bald 
wieder von selbst vergeht, worauf jedoch nicht selten Blut- 
walluugen und ein eigenthümliches Gefühl von Wärme oder 
Hitze entstehen, so sind auch schon die Pulsschläge, deren 
Anzahl im gesunden Zustande beim Erwachsenen durch- 
schnittlich 75 in der Minute ist, vermehrt, und die Krank- 
heitsursache hat an Ausbreitung gewonnen. Diesen Symp- 
tomenkomplex nennt man sodann Fieber. 

Die Wärme unseres Körpers ist ein Ausfuhrprodukt, 
welches bei der Summe mechanisch-chemischer Arbeiten an 
den organischen Stoffen entsteht. Diese Arbeiten müssen 
sich verhalten wie die Widerstände, welche die Arbeits- 
objekte der Arbeitskraft entgegeasetaen. Die Widerstände 
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verhalten sich aber wie die yerwendete Arbeit, deren Re- 
sultat wir in der Abtrennung von Wasser, Kohlensäure und 
Stickstoff beobachten. Wo also, wie im Fieber, eine Er- 
höhung der Körpertemperatur entsteht, da muss sie durch 
vermehrte chemische Verbindungen und mechanische Bewe- 
gungen hervorgebracht sein. Auch die gleichzeitig massen- 
hafte Erscheinung der Harnsäure als Bodensatz im Harne 
deutet immer darauf hin, dass die Neubildung der verbrauchten 
Stoffe, oder die Aufnahme von Sauerstoff im. Fieber auf 
irgend eine Weise gestört ist. Folglich leistet der Orga- 
nismus im Fieber schon nicht mehr den nöthigen Wider- 
stand gegen die Krankheitsursache und ist dem todten Che- 
mismus bereits anheim gefallen. 

Aber das Fieber ist noch keine specielle Erkrankung, 
es kömmt des Abends und weicht am Morgen oder umge- 
kehrt; es besteht also noch eine Oscillation zwischen der 
Wirkung der Krankheitsursache und den Gegenwirkungen 
des Organismus Man darf daher seinen Frost nicht durch 
Erwärmungsmittel und seine Hitze nicht durch die Anwen- 
dung von Kälte zu bekämpfen suchen, wie man auf den Uni- 
versitäten lehrt; aber man kann die Bedingungen der 
Möglichkeit dieser Ereignisse auiheben, wenn man Aconit 
gibt, unter dessen Einfluss daö arterielle Blut p.rmanent 
unter die Hautoberfläche congestionirt, wodurch auch Schweiss 
erzeugt, aus den erkrankten Organen das Blut entfernt und 
eine Blutentziehuug überflüssig wird. 

Hat man es übersehen, Aconit zu nehmen, so beginnen, 
wie man zu sagen pflegt, die Krankheitsursachen sich zu 
localisiren und es entsteht jene ebenfalls nicht specielle, 
sondern generelle Krankheitsform, weche man sehr unpas- 
send Entzündung nennt. Man versteht darunter jene 
bereits erkennbaren Veränderungen der von der Blutanhäu- 
fung betroffenen Theile, welche Veränderungen je nach ihrer 
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Ursache oder nach ihrem Sitze verschieden, aher in ihrer 
allgemeinen Form überall dieselben sind. Die in sogenannter 
Entzündimj? begriffenen Theile röthen sich durch starken 
Blutandrang und schwellen in Folge dessen und durch die 
dabei vorsieh gehende Ausschwitzang, d. h. durch die Fx- 
sudatbildung an; diese Anschwellung bildet wieder einen 
mechanischen Eingriff auf die Umgebung, wodurch Schmerz 
entsteht und alle diese vermehrte Arbeit diese veränderte, 
somit krankhafte Ernährung und Function solcher Theile, 
ist natOrlich abermals von dem ihr entsprechenden Aequi- 
valente an örtlicher Temperaturerhöhung begleitet. 

Das Alles kömmt aber nach dem Einflüsse der ver- 
schiedenartigsten Ursachen und unter den verschiedensten 
Bedingungen vor; es kann daher auch nicht von einer ärzt- 
lichen Behandlung gegen die Entzündung, nach der Auf- 
fassung der Theorieen auf den Universitäten die Rede sein, 
sondern nur von der Unterstützung, die der Arzt dem Or- 
ganismus gegen den Einflnss solcher Ursachen und gegen 
die Ausbreitung ihrer Wirkung entgegenzusetzen hat. 

Daher richtet sich die Behandlung auch jeder Entzün- 
dung nicht allein nach den Ursachen, die sie veranlassten, 
sondern hauptsächlich nach den örtlichen und allgemeinen 
Bedingungen, unter denen sie zu entstehen vermochte und 
nicht gegen die Produkte, die aus dem Zusammenwirken der 
Ursachen und Bedingungen erflossen sind. 

Nachdem ich nun die allgemeinen Begriffe von Fieber 
und Entzündung klar gemacht zu haben glaube, kann ich 
mich bei der Anführung der Krankheiten, die am häufigsten 
auf dem Marsche und im Felde vorzukommen pflegen, kQ^zer 
fassen. 

Ist die Schleimhaut irgend eines Organen irgendwo 
geschwellt, aufgelockert und ihre Function verändert, also 
mehr oder weniger Schleim producirend als gewöhnlich und 
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ist sie tiefer geröthet, oder ist diese sog. Kntztlndiing der« 
selben theilweise sogar schon in den todten Chemismus über- 
gegangen, ist die Schleimhaut zerstört worden und haben sich 
demnach Geschwüre gebildet, so bezeichnet man das Alles mit- 
einander als C a t ar r h. Ferner will ich gleich bemerken, dass 
man alle Erankheitsformen acute heisst, die unter 35 Tagen 
Terlaufen und diejenigen chronische, welche länger andauern. 

Der acute Magencatarrh ist dem Laien am besten unter der 
Bezeichnung Gastricismus, oder gastrische Beschwerden 
bekannt. 

Die Hauptveranlassung zu diesem Leiden ist der Genusa 
schwer verdaulicher oder schlechter in Zersetzung begriffener 
Speisen. Die dadurch erzeugten Beschwerden aber sind sehr 
mannigfaltig. Man föhlt sich von einem solchen Unwohlsein er- 
griffen, dass es mit den übrigen scheinbar vorübergehenden 
Beschwerden in keinem Verhältnisse steht. Der Kopf 
schmerzt als wollte er zerspringen, in der Magengegend ist 
ein Druck und Vollsein mit Sodbrennen, Brechreiz, Auf- 
stossen, belegter Zunge, Kollern im Leibe, Magenkrampf etc. 
Der Appetit fehlt, der Geschmack ist bald sauer, bald bitter, 
bald ist Stuhlverstopfung vorhanden, bald Diarrhöe; bald 
entsteht Essiggährung im Magen, oder Butters&uregährung, 
oder übelriechende Gasentwicklung etc. Da man auf dem 
Marsche und im Felde überhaupt seine Aufmerksamkeit 
weit mehr auf seinen Körper richten muss, als man es za 
Hause gewohnt ist, so wird man schon bei eintreten- 
dem Unwohlsein sich leichter an die Ursachen erinnern, 
deren unmittelbare Wirkung niemals allein dastehen kann; 
denn es trinken viele Menschen dieselben gegohrenen Sub- 
stanzen, z. B. Wein oder Bier und essen dieselben fetten 
Speisen ohne gastrische Beschwerden darauf zu empfinden. 
Es müssen also offenbar auch Bedingungen der individuellen 
Organisation zugegen sein, unter welchen sötthe GetrSake 
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und Speisen einen Gastricismus zu erzeugen vermochten. 
Diese Bedingungen werden durch die Mittel, welche die allo- 
pathische Schule auf den Universitäten anzuwenden lehrt, 
durch Brechmittel und Abführmittel nicht fainweggeblasen. 
Ueberdies ist diese sog. Heilmethode noch eben so kurz 
beisammen als gemeinschädlich, indem sie dem ohnehin schon 
kranken Magen Potenzen zu verarbeiten gibt, die seinen 
Functionen noch weit mehr feindlich entgegentreten, als ein 
Glas Wein oder eine Cotelette. Diese individuellen soge- 
. nannten disponirenden Bedingungen sind z. B. bei der Essig- 
/ gähmng im Magen dieselben wie die, welche zur Entstehung 
/ von Leberaffektionen, Rheumatismus und Gicht, bei der But- 
tersäuregährung dieselben wie die, welche zur Entstehung 
von Influenza, Bluthusten und Phthisis disponiren. Da also 
die Krankheitsursachen nicht einwirken, ohne die Bedin- 
gungen des Organismus dazu, gleich wie der Dolch nicht 
zur Todesursache werden kann, ohne dass ein lebendes 
Wesen die Bedingungen dazu hergibt, so kann mau nur aus 
der Erkenntniss dieser Bedingungen auf die nöthigen Heil- 
mittel Schlüsse ziehen, wie es in der Homöopathie zu ge- 
schehen pflegt. Ich kann mich daher, ohne jedesmal ähnliche 
Erklärungen beibringen zu müssen, auf den kurzen Kath 
beschränken, was für Heilmittel man anzuwenden hat und 
hier, dass man bei gastrischen Beschwerden von schlechtem 
Brode Bryonia nehmen soD, bei denen von fetten Speisen 
Pulsatilla, bei denen von blähenden Speisen China, von 
schlechten Kartoffeln Alumina, von Pöckelfleisch Cafbo 
vegetabilis (6), von schlechtem Wasser ebenfalls China, 
bei bitterem Geschmacke Nux. vom., bei schleimigem Pulsa- 
tilla, bei saurem Bryonia, bei Kolik Chamomilla, 
bei Erbrechen Ipecacuanha, bei Stuhlverstopfung Cal- 
car. carb. (6). Nux vom. ist auch das prompteste Heä- 
aittel des sog. Katzenjammers. 
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Das Sodbrennen bei dem chronischem Magencatarrh 
derFreunde desBachus weicht allerdings einem StückchenKreide 
oder Soda, der Magnesia oder dem zweifach kohlensaurem 
j^atron. Es kömmt aber wieder, weil damit nnr die über- 
schüssige Saure neutral isirt wird, aber die organischen Bedin- 
gungen seiner Erzeugung nicht aufgehoben werden. Doch 
gibt es ein anderes Sodbrennen in Folge von überschüssiger, 
selbst nach der Verdauung gebildeter Magensäure. Es tritt nur 
bei leerem Magen mit Hungergefühl auf und vergeht wieder 
so bald Etwas genossen wurde. Aber man empfindet Wider- 
willen, so viel wie in gesimden Tagen zu essen und ist mit 
sehr Wenigem sogleich gesättigt. Dieses Sodbrennen ist yon 
einer unbeschreiblichen Yerdriesslichkeit , oft von Magen- 
krampf begleitet^ die Magengegend kann keinen Druck er- 
tragen, ist aufgetrieben und gespannt. Es entsteht dabei oft 
ein W^ürgen, wodurch saures Wasser entleert wird. Wenn 
dieses Sodbrennen lange anhält, so ätzt diese Säure nach 
und nach die Magensohleimhaut wund, es entstehen in der- 
selben schwielige Stellen und diese Verdickungen führen 
endlich zum Magenkrebse^ Bluter brechen etc. Hier handelt 
es sich zum Schutze der Magenschleimhaut allerdings darum, 
das Erankheitsprodukt, die überschüssige Magensäure, so oft 
mit zweifach kohlensaurem Natron vollständig zu neutrali- 
siren, als Sodbrennen auftritt; aber geheilt wird es nur durch 
Bryonia oder Garbo vegetabilis. 

Entfernt man femer auf die angegebene Weise die 
gastrischen Beschwerden eines jeden acuten Magencatarxhes 
nicht sogleich, so gehen diese tA»er in das sogenannte Gallen- 
fieber oder Schleimfieber, Nervenfieber, in Typhus etc. 

Die Diarrhöe ist das constante Zeichen des Catarrhes 
der Darmschleimhaut im unteren Theile des Dünndanaes 
und im oberen des Dickdarmes. Auch hier liefern die übri- 
ge eine Diarrhöe begleitenden Ersdieinungen die Anzeigen 
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/In allen Rulirfonneii aber erregt der Gennss von Speisen, 
i und wftre es nur eine Tasse Gerstenschleim, neue heftige 
•' Leibschmerzen. Stillt man aber seinen oft noch wenig ge- 
j schwächten Appetit in der Art, dass man jede Minute einen 
- Löffel voll Schleim, Bouillon oder Einbrennsuppe, aber ohne 
Brod zu sich nimmt, so wird man bald, oft schon in einer 
Viertelstunde yollständig gesattigt sein. 

Es w&re daher ein schädlicher Irrthum, sogar bei noch 
Yorhaudenem Appetite in Erkrankungeu sogleich streng fasten 
zu wollen, denn der Hunger heilt so wenig wie ein Palliativum. 
Bezüglich der Diät dürfen die Nahrungsmittel nur keine 
Stoffe enthalten, welche der Wirksamkeit der Heilmittel ent- 
gegenstünden, was bei einigermassen gewählter Kost nicht 
leicht der Fall ist. Jede Heilung bedarf der möglichsten 
Ernährung der gesund gebliebenen Theile, weil sie nur durch 
deren Vermittlung zu Stande gebracht werden kann. Zur 
Erankendiät gehört, ausser der Enthaltung von Allem, was 
ohnehin Jedem als schädlich bekannt ist, nur noch die Ver- 
meidung von Kaffee, Wein, Branntwein, Bier, Fett und allen 
essigsauren oder künstlich zusammengesetzten Speisen. 

Die Cholera nostras oder sporadica kömmt häufiger 
im Sommer vor, aber auch zu jeder Jahreszeit, zu 
Zeiten, in denen auch die Gallenbildung vermehit ist und 
selbst das Blut reicher an Kohlenstoff zu sein scheint. 
Da die Ursachen davon in der uns umgebenden Aus- 
senwelt liegen, so befällt diese Krankheit oft "mehrere 
Menschen zu gleicher Zeit Aber sie unterscheidet sich von 
der asiatischen Cholera dadurch, dass ihr keine Vorboten 
vorausgehen und die ganze Sache meist in 24 Stunden abge- 
laufen ist, ohne dass je ein Mensch daran gestorben oder 
in eine bedeutende Nachkrankheit verfallen wäre. Doch 
sind die Zufälle stürmisch genug, einen Jeden zu erschrecken, 
der davon gar keine Keuntniss hat; denn stets wird man 
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plOtElich und au einer Zeit» zu wdoher die KoUensiure« 
aasscheidnng nach dem Gesetae der proportionalen Os- 
ciHation des Lebens ohnehin verringert ist, yon Erbrechen 
ergriffen, womit zuerst alle genossenen Speisen, dann grosse 
Quantitäten von Galle ausgestossen werden. Entweder ging 
eine Stuhlentleerung schon voraus, oder es folgen Stuhlentr 
leerungen wiederholt sofort mit solcher Macht und so gänz- 
lich unaufhaltsam, dass der Kranke sich bald wie völlig ent- 
leert, hinfl&Hig und kalt fühlt, was ein sehr beängstigendes 
Gefühl erzeugt. Dabei ist die Harnsekretion gering oder sie 
hat ganz aufgehört, weil alles entbehrliche Wasser des Kör- 
pers bereits entleert ist. Das Alles ist von eigenthümlichen 
Schmerzen in den Extremitäten, am meisten in den Waden 
begleitet Allein mit dem Schlüsse der ganzen Scene ist 
auch in der Regel die eingetretene Genesung schon da, ausser- 
dem ftlhrt man sie durch Yeratrum herbei. 

Die Trennung der Cholera sporadica von der asiati- 
schen wird aber in der Kegel viel zu schroff angegeben. 
Sind grösstentheils schon die äusseren Ursachen und die 
Zufälle ganz ähnliche wie beider asiatischen Form, nur we- 
niger intensiv und schneller und ohne Nachtheile vorüber- 
gehend, so ist anderseits nie ein Fall sporadischer Cholera 
vorgekommen, wenn nicht zugleich an anderen Orten die 
asiatische Form zugegen war. Es scheint also auch hier 
der Unterschied nur in der geringeren Intensität und Quan- 
tität des Krankheitsätoffes bei gesteigerter Empfänglichkeit 
der inneren Bedingungen zu liegen, wie bei dem Unterschiede 
zwischen Schnupfen und Influenza. 

Wer sich der fatalen Acquisition des Bandwurmes 
entziehen will, der trinke nirgendwo Wasser, welches aus 
einem Brunnen geschöpft wui'dt, der in der Nähe eines 
Schweinestalles steht. Der Bandwurm, dieser unheim- 
liche Parasit, gelangt als Finne in den Dannkanal dea 
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Mensehen. Diese kömmt bei den Schireinen theils in ihrem 
Fleische, theils in ihrem Darm vor. Wird das Schweine- 
fleisch gekocht, gebraten oder gat geräuchert, so geht sie zu 
Grunde; aber, wo es möglich ist, dass die Excremente der 
Schweine in das Wasser eines Brunnens dringen können« 
da trinkt man sich die Bandwurmfinnen an, und während 
sie im Darmkanale des Schweines niemals sich zum Band- 
wurme entwickeln können, thun sie das desto schndler in 
dem menschlichen. Ich hatte in vielen Dörfern am Band- 
wurme Leidende, deren Väter und Yoreltem schon daran 
gelitten habeu; so dass tlie Landleute nichts zu thun wussten, 
als sich ihre Bandwürmer abtreiben zu lassen, bis ich ihnen 
erklärte, dass es damit sein Verbleibon haben werde, so 
lange sie die Gemeinschaft ihrer Schweineställe mit ihrem 
Trinkwasser nicht unmöglich machen. Wo dieses geschah, 
und es fand reissend Nachahmung, nachdem nur erst Einer 
damit begonnen halte, gab es keinen Bandwurm mehr abzu- 
treiben. Der Spuhlwurm kömmt bei Erwachsenen seltener 
I vor. Er scheint zuversichtlich von verdorbenem Mehle zu 
' kommen und wenn er auch weniger Beschwerden verursacht 
als der Bandwurm , so reizt er doch ebenso beständig die 
Darmschleimhaut, wodurch abnorme Schleimerzeugung und 
deren immerhin unangenehme Folgen entstehen. Man sollte 
sich daher auch über die Beschaffenheit des zu geniessenden 
Mehles üeberzeugung verschaffen. 

Magen und Darmkanal erkranken aber auch durch 
Vergiftungen. 

„Gift^^ ist übrigens ein relativer Begriff und kein wis- 
senschaftlicher; er bedeutet nur die schädliche Quantität 
einer beliebigen Qualität; «denn auch unsere besten Reiz- 
und Nahrungsmittel können in gewissen Quantitäten schäd- 
lich, d. h. also giftig wirken. 
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Ist es nun möglich geworden, za erfahren, welche schäd- 
liche Quantität eines Stoffes man bekommen, so heben einige 
Tropfen Campherspiritus in einem Löffel voll Wasser 
öfters genommen, am schnellsten die Folgen schädlicher 
Quantitäten von Pflanzenstoffen auf, und da er also auch die 
Wirksamkeit aller vegetabilischen Heilmittel zu zertören ver- 
mag, so darf er nicht mit in dem Etui für dieselben aufbe- 
wahrt werden, es müsste denn der Kork seines Gläschens 
luftdicht mit einer nassen Blase verschlossen worden sein. 
Er wäre auch nöthigenfall» überall leicht zu erhalten. 
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Bei schädlichen Folgen thierischer Stoffe, z. B. vou 
Wurstgift, ist Belladonna sogleich zu nehmen. Bekannt 
lieh müssen jedoch schädliche Quantitäten thierischer wie 
pflanzlicher Stoffe, die uns absichtlich oder zufällig beige- 
bracht wurden, wenn kein geeigneteres Brechmittel zur Hand 
ist, selbst erst durch reichliches Trinken warmen Wassers, 
Reizen des Schlundes und dadurch bewirktes Erbrechen zu 
entfernen gesucht werden. Bei Vergiftungen mit minera- 
lischen Stoffen ninmit man am zweckmässigsten Zuckerwasser \ 
hiezu und wo möglich zuvor das Eiweiss von ein Paar Eiern. 

Bei Vergiftungen durch den Biss von tollen Hunden >. 
setzt man sich, wenn möglich, vor Allem einen trockenen - 
Schröpfkopf. Man nimmt n&oalich ein kleines Trinkglas, \ 
eine Kaffeetasse oder Derartiges, was eben die Bisswunde 
bedecken kann, stellt neben derselben ein Stümpchen einer 
brennenden Kerze auf, welches angezündet wurde und bedeckt 
es mit jenem Glase. Das Lichtchen brennt so lange als 
Sauerstoff in diesem verschlossenen Räume vorhanden ist, 
und so viel Sauerstoff verzehrt wurde, so viel wurde aus 
der Wunde Blut etc. ausgesogen, was g^ügt, oder so oit 
repetirt werden kann, als man für nöthig erachtet Zugleich 
muss man aber auch innerlich Arsenik (10) nehmen, im { 
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j Wechsel mitBelladonna. Wo man nicht trtock^ schröpfen 
/kann, muss man selbst die Wnnde aussaugen. 
^ In zweiter Linie bezflglich der Hänfigkeit der Erkran- 

kungen auf dem Marsche und im Felde stehen die Krank- 
heiten der Luftwege. 

Der Schnupfen, eine catarrhalische Entzündung der 
Schleimh&ute der Nasen- und Stirnhöhlen in Folge von Er- 
kältung quält die Leidenden ohne reelle Hilfe oft yiele Wochen 
hindurch mit Kopfschmerz , Thränen der Augen, Fliessen 
der Nase, Appetitlosigkeit, Abgeschlagenheit aHer Glieder, 
Unaufgelegtheit zu Allem etc.^ aber man kann sich oft schon 
über Nacht davon befreien, wenn man 10 — 15 Tropfen Ar- 
senik (10) in einen Schoppen Wasser gibt und davon den 
Tag über 3 — 4mal einen Esslöffel voll nimmt. 

Husten in Folge von Kehlkopfe atarrh ist mit Gefühl 
von Kitzeln, Brennen oder Wundsein im Halse verbunden; 
in Folge aber von Luftröhreucatarrh mit denselben Ge- 
fühlen auf der Brust. In beiden Fällen vergeht er auf den 
Gebrauch der B r y o n i a, wofern Auswurf dabei ist ; oder auf 
den der Jpecacuanha, wenn der Husten trocken ist. 

Zwar gibt es noch mehrere Formen von Husten. So 
z. B. beobachtete ich auch bei Offisieren den Keuchhusten 
und beseitigte . ihn in 1 — 2 Wochen mit der Drosera; aber 
solche Fälle werden im Felde selten oder gar nicht vorkom- 
men und gehören jedenfalls in das Ressort des Arztes. 

Der Bluthusten in Folge von Tuberculosis kömmt nicht 
leicht vor, weil Diejenigen, die daran leiden, nulitärdienstun- 
. tauglich sind; wohl aber in Folge von vermehrtem Wasser- 
j gehalte des Blutes , der auch die Ursache der Dünnwandig- 
l keit und Fragilität der Blutgefässe ist; oder in Folge von 
I Contusion der Lungen, nicht selten sogar nach einem 
* schaffen Bitte auf einem hochgehenden Pferde. Er wird 
in allen diesen FiBen sehr bald durch Arnica gestillt, jeden- 
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falls kann der Laie im ersten Augenbliicke Und ohne Aret 
nichts Zweckmässigeres thun. 

Hier beim Bluthusten zeigt sich in ihrer wahren 
Grösse die ganze Verwerilichkeit des Vampyrismus der phy- 
siologischen Schule, der, wo er Blut sieht, nicht mehr zu 
halten ist und noch mehr Blut verlangt. Mau will einen 
eingebildeten mechanischen Blutdruck durch noch stärkere 
Verminderung der Blutmasse, durch das Aderlassen aufheb^i. 
Das heisst man dann die Ursachen und damit deren 
Folgen yernichten. Freilich, wo nichts mehr ist, hat auch 
der Kaiser seine Macht verloren; das Bluthusten hört dann 
aus Mangel an Blut natürlich auf, aber eine andere Folge 
einer solchen Behandlung ist ein frühzeitiger Tod. Zu 
allem Ueberfluss werden solche Kranke auch noch auf die 
strengste Diät gesetzt und so auch auf diesem Wege dem 
Organismus die Möglichkeit geraubt, den erlittenen Verlust 
wieder ersetzen zu können. Wer könnte solche Verfah- 
mngsarten der physiologischen Medizin, die auch gegen alle 
und jede physiologische Erfahrung streiten, als wissenschaft- 
liche bezeichnen? 

Beim Bluthusten ist der Blutverlust oft so gross, dass 
Ohnmacht, Bewusstlosigkeit entsteht. Hier muss man 
China einzuflössen suchen und den Leidenden von seinen 
beengenden Kleidungsstücken befreien. Aber die Ohnmacht 
nach einer Gehirnerschütterung oder die aus Ermüdung,! 
verlangen beide die innerliche Anwendung der Arnica. ' 
Ohnmacht vom Sonnenstich, wo nicht gleich kaltes Wasser 
zur Hand ist^ erfordert den Gebrauch des Gl onoin (6). 
AeuBserlich kann man Ohnmächtigen wohl auch eine 
Hand voll kalten Wassers auf das Gesicht und die Brust 
werfen, schnell wieder abtrocknen und dieses öfter wieder- 
holen, denn wenn man das Abtrocknen unterlässt, so er- 
folgt eine zu sehnelle Abkühlung und dieEUtedes Wassers 



/ 



72 



»^»^^>^^»^t<N^^^»W^i^ 



Würde ihre Wirkung verlieren. Nur bei Obnm&ektigen in 
i Folge eines starken Blutverlustes aus Wunden darf das 
! nicht geschehen, denn wenn sie zu früh und ehe das Blut 
I in den Wunden coagulirt, zu sich kommen, so beginnt eine 
] neue Blutung. 

Eine andere Ohnmadit hat die Seekrankheit aus 
Blutleere des Gehirnes zur Folge. Sie entsteht aber bei 
Manchem schon während des Fahrens auf dem Lande, wenn auch 
in geringerem Grade, so auch bei den Truppen auf Eisenbahnen. 
I Die organische Bedingung zur Entstehung dieser Krank- 

heit ist eine mehr oder weniger geschwächte Herzthätigkeit. 
Wie schon beim Bergsteigen, beim Fahren der Puls oft 
! schwach und unregelmässig wird, so erreicht diese Alteration 
des Herzschlages den höchsten Grad beim Schaukeln des 
Schiffes. Die Gesetze des Blutumlaufes werden dadurch so affi- 
zirt, dass sie von der centripedalen Kraft des anhaltenden 
Schaukeins endlich überwunden werden, das Blut sich haupt- 
sächlich in den Unterleibsorganen ansammelt und durch die 
Herzbewegungen nicht mehr mit der nöthigen Kraft nach 
oben getrieben werden kann. Daraus eridären sich das Er- 
brechen und alle übrigen Ei^heinungen der sogenannten 
Seekrankheit bis zum vollständigen Damiederliegen aller 
Erregbarkeit; daraus ergibt sich aber auch die Prophylaxis, 
welche vor Allem darin besteht, dass man sich horizontal 
zu legen sucht, sogar mit nach hinten und abwärts hängen- 
dem Kopfe, um den Zufluss des Blutes zum Gehirne zu be- 
fördern und die Thätigkeit des Herzens zu erleichtern. Dr. 
Julias Althaus in London empfiehlt zugleich zur Hebung 
der Herzthätigkeit reinen Ck>gnae und eine kleine Quantität 
starker gehörig gepfefferter Bouillon, womit man unter ge- 
wöhnlichen Verhältnissen jeder Seefahrt ruhig in's Auge 
sehen kann. Aber es gibt auch Verhältnisse, unter denen 
der Cognac so wenig ertragen wird, wie die gepfefferte 
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Bonillon. Daher rathe ich, bei der Seekrankheit Yeratrum I 
zu nehmen, oder auch Gocculus, natürlich aber die hori- \ 
zontale Lage nicht zu versäumen. Disponirt zu dieser Krank- ! 
heit sind Solche, welche keinen langsamen Puls haben und l 
keine kräftige Herzthätigkeit mitbringen. 

Die sogenannte Lungenentzündung beginnt fast 
regelmässig mit Schüttelfrost, der dann dem Gefühle der 
Hitze weicht, also mit Fieber; es ist daher auch hier wie 
beim Fieber zu verfahren. Sollte aber nach einigen Stunden 
nicht bedeutender Nachlass aller krankhaften Erscheinungen 
eingetreten sein, so muss Phosphor genommen werden. 
Ich führe nur noch die specifischen Zeichen dieser Erkran- 
kung an, um sie für den Laien leichter erkennbar zu machen, 
obschon sie dem Froste erst nachfolgen und dann mehr die 
Hilfe des Arztes in Anspruch nehmen. Das erste ist die Kurz- 
athmigkeit; der Gesunde macht in der Minute 16— 20Athem- 
züge, ist er von Lungenentzündung befallen, so macht er 
deren 40 — 50 in derselben Zeit; das zweite ist das Seiten- 
stechen, welchesbeijedemAthemzuge und durch Husten ver- 
mehrt wird ; das dritte der Husten, der einen zähen, klebrigen, 
von B]ut gefärbten Auswurf hervorbringt 

Vor den üblichen, täglich von der physiologische Me- 
dicin ordinirten Bluteutziehungen bei der Lungenentzündung 
muss ich aus folgenden triftigen Gründen entschieden warnen. 
Diese Allopathen nämlich ermittelten sogar selbst, unter 
Anderen z. B. Dr. Dietl schon vor mehr als 10 Jahren, 
dass von 85 an Lungenentzündung Erkrankten und mit Ader- 
lassen Behandelten 17 starben, also 20,4 Prozent, während 
von den bloss mit diätetischen Mitteln und ohne Blutent^ 
Ziehungen Behandelten nur 7,4 Prozent starben ; dass Abma- 
gerung und Entkräftung bei sich selbst überlassenem Ver- 
laufe nie so bedeutend waren, als nach Blutentziehungen 
und dass die Beconvalescenz in den ersteren Fällen kürzer 
V. Oranvogl, Diätetik. 8. Aufl. 4 
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ak in den letzteren rerlief. Somit ist auf das Exactegte 
der Beweis der Gemeinscfa&dlichkeit der Blutentziehungen 
von jener Seite geliefert, wdiehe dieselben Blatentriehnngen 
noch bis zur Stunde bei ihren Patienten anordnet. 

Was soll man daza sagen nnd wer könnte sieh also 
noch beigehen lassen, sieh Blutentziehungen zu unterwerfen? 
und wie wurde dieser Beweis gewonnen? Statt dass die 
Aerzte an sich selbst zuerst die Versuche anstellen, die 
nothwendig sind, damit sie ihre Handlungsweise am Kranken- 
bette Anderer darnach richten kSnnen, wie es in der Ho- 
möopathie Gesetz und Regel ist, stellen sie ihre Experimente 
gleich an den Kranken ant Wer je eine sich selbst 
ttberlassene Lungenentzfindung beobachtete und sehen musste, 
mit welcher glühenden Hitze, mit welchen unsäglichen 
Schmerzen bei jedem Athemznge, mit welchem qualvollen 
Husten unter beständigem blutigen Auswurfe, mit welcher 
fürchterlichen Athemnoth, die kein zusammenhängendes Wort 
auszusprechen erlaubt, unter wdcher unausgesetzter Todes- 
angst solche Leidende oft 5> 7, 11 Tage und Nächte 
und noch länger hindiu'ch schlaflos bis zur höchsten Er- 
schöpfung zu kämpfen haben, der sollte nicht sehnlichst 
wünschen, eine durchaus unschädliche und schnelle Hilfe 
mit Feuereifer ergreifen zu können^ die doch seit länger 
als einem halben Jahrhundert schon so sicher und leicht in 
der Homöopathie zu finden ist, so zwar, dass diese schweren 
ZuflUle oft in wenigen Stunden sehr bedeutend gemindert, 
oder gänzlich gehoben sind; der sollte noch Lust tragen, 
einen von Denjenigen, die sich so arge Verstösse gegen die Hu- 
manität kalten Blutes zu Schulden kommen lassen, zu seinem 
eigenen Arzte zu erwählen; der sollte überhaupt sieh nicht 
wundern, dass solche irrationelle Experimente, die Ange- 
sichts der homöopathischen Erfolge ganz überflüssig 
waren und sind, ungerügt an den Kranken unternommen 
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werden dürfen; den sollte es nkht Wnnder nehmen, daes 
sogar ungeachtet dieser mit den Blutentziehungen gewonnenen 
unglücklichen Resultaten, dieselben heute noch nicht einmal 
zu vermeiden gesucht werden; dass desswegen aus Vorurtheil, 
nicht aus Beobachtung und eigener Wahrnehmung, die längst 
vorhandene und sogar einzig rationelle schnelle Hilfe lieber 
verschmäht wird, als eine vorworfsvolle snbjective Ansicht 
zu prüfen und abzustreifen?.. W&re das wirklich eine 
Wissenschaft, unter deren Aegide solche Ereignisse möglich 
sind, so könnte es doch sicherlich nicht diejenige Wissen- 
schaft sein, welche die Militärärzte sich aneignen müssen, 
damit die ihnen anvertrauten Söhne des Vaterlandes, die ihr 
Leben für dasselbe zum Opfer bringen, nicht ein Opfer 
mangelhafter Kenntnisse werden. 

Auch bei der Leberentzündung, die aus vielerlei 
Ursachen und Bedingungen entstehen kann, wird d^ Schmerz 
durch Einathmen und Husten vermehrt, aber er hat seinen 
Sitz unter den Rippen auf der rechten Seite und erstreckt 
sich bis zum Brustbeine und Schulterblatt. Auch hier ist 
vor Allem Aco nit zu nehmen, da er die Ausbreitung einer 
jeden beginnenden Entztlndung zu verhindern vermag, wenn 
er frühzeitig genug angewendet wird. 

Wjb*e das nicht geschehen und verlieren sich die 
Schmerzen nicht bald, so muss man Mer-cur nehmen und 
wäre Erbrechen damit verbunden, Ipecacuanha. 

Unter den übrigen Entzündungen kommen nur noch 
die Augenentzündangen und die Halsentzündungen als erwäh- 
nenswerth vor. 

Jede acute Entzündung irgend eines Theiles 
der Augen, die noch in das Bereich der Prophylaxis ge- 
zogen werden kann, spricht sich deutlich durch die Röthe 
der Bindehaut aus, durch immerwährendes Thränen, durch 
Lichtscheue oder durch ein Brennen, als wäre unter den 

4* 
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Angenlidem ein fremder Körper, ein Staabkömchen, oder 
auch dorch drftckendes Gefthl im ganzen Angapfel. 

Die Wirkung des Aconit^ die Function der Capillaige- 
fässe, besonders der Haut und der Nieren zu unterstützen, 
reicht hier nicht immer aus. Der grossen Zartheit und 
Empfindlichkeit dieser Organe entspricht mehr die der Bel- 
ladonna. Nach den Prüfungen der Belladonna am Menschen 
weist die microscopische Beobachtung des Blutes nach, dass 
durch die Belladonna die nicht mehr athmenden verbrauchten 
und bereits getrübten Blutzellen rasch aus dem Blute ent- 
fernt, in die Leber geführt und dort aufgelöst werden. Dieser 
Vorgang ist zugleich die Ursache, dass die ganze Blutmasse 
▼on diesen verbrauchten die Athmung (Sauerstoffau&ahme 
und Kohlensäureausscheidung) behindernden Bestandtheilen 
schneller als gewöhnlich befreit wird und da von der ge- 
ringen Dosis der Belladomia die athmenden gesunden Blut- 
zellen nicht affizirt werden, so geht auch das Athmnngsge- 
schäft energischer vor sich, was die Athmungsversuche wäh* 
rend des Belladonnagebrauches zur Evidenz erwiesen haben. 

Da sich die Wirkungskreise und Wirkungsarten des 
Aconit und der Belladonna in minimaler Dosis nicht im Ge- 
ringsten im Wege stehen, im Gegentheile in sog. Entzün- 
dungskrankheiten sogar unterstützen, so kann man sie füglich 
im stündlichen Wechsel geben und wird dadurch am schnellsten 
zum Ziele gelangen. Wenn man aber Aconit und BeUadonna 
nach den Lehren der Herren Professoren zu den narcotischen 
Mitteln zählt, weil sie diese Heilmitttel nur in narcotisiren- 
der Quantität anzuwenden wissen, so muss man vor solchen 
planlosen Unternehmungen jedenfalls warnen. 

Die Halsentzündung kündigt sich durch Schmerzen 
beim Schlingen an und weicht, wenn nicht schon dem Aconit| 
doch der Dulcamara, die auch bei Heiserkeit in Folge 
von Erkältung angezeigt ist Sind aber bereits die Bachen- 
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thefle 80 angeschwollen, dass das Schlingen fast nnmO^ch 
wird, oder beim Versuche zu schlucken Flüssigkeiten durch 
die Nase- oder Mundhöhle zui:ückgetrieben werden, dann 
träufelt man stündlich Apis auf kleine Stückchen Zucker 
und lässt sie im Munde zergehen. 

Ich gedenke noch der peinlichen Heiserkeit und 
Stimmlosigkeit der Offiziere, deren Ursache das laute anhal- 
tende Commandiren ist, aber oft in wenigen Stunden durch 
stündliches Gurgeln mit Arnica, natürlich in der oben an- 
gegebenen Mischung mit Wasser, gehoben wird. Oefteres 
Gurgeln damit, täglich doch wenigstens ein paarmal ver- 
hindert sogar Becidiye und der Offizier wird des andern 
Tages Yon derselben Anstrengung weit weniger heiser, bis 
in wenigen Tagen unter fortwährendem Commandiren die 
Stimme wieder ihren reinen hdlen Klang erhalten hat und 
behält. 

Der Begriff desBheumatismus ist, ähnlich dem des 
Ii'iebers und der Entzündung, nur ein allgemeiner, mit dem 
nichts anzufangen wäre. Der Begriff des Eheumatismus 
gehört sogar zu dem der Entzündungen und unterscheidet 
sich Yon ihnen subjectlT, wegen der Localisation seiner 
Krankheitsursache, hauptsächlich nur durch die bekannte, 
eigenthümliche Art der Schmerzen. Er befällt die Sehnen-, 
Muskel- und Nerrenscheiden oder die Beüihaut der Knochen 
und Zähne , die serösen Häute oder die Musculatur selbst. 
Seine Ursachen sind ältere oder frische Erkältungen. Aber 
zu der Summe der Bedingungen, unter welchen er entsteht, 
welche nur durch die ihn begleitenden Umstände erk^nbar 
sind; gehört die individuelle Körperconstitution, ein Thema, 
welches jedoch für den gebildetsten Laien zu schwer fasslich 
ist und desshalb auch sogar von der Allopathie nicht einmal 
in Rechnung gebracht werden kann, weil sie selbst nichts 
davon versteht. 
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Daher ist es praktisch gleiebgiltig, ob der ßbeumatis- 
mus acut oder chronisch, da oder dort sich geltend macht, 
oder ob die ganze Erlurankung localisirt bleibt, oder auf 
andere Organe sich ausbreitet; man wird anfänglich jeden- 
falls ausreichen, wenn man, so wie die Beschwerden in 
der Kühe sich vermehren, Rhus toxicodendron nimmt, oder 
Bryonia, wenn sie durch Bewegung gesteigert werden. 
Nur hinsichtlich des Hüftwehes rathe ich Aranea dia- 
d ema in Gebrauch zu ziehen. Das Hüftweh besteht in einem 
Rheumatismus derjenigen Nerveu-Scheiden, welche in der 
Kreuzbeingegend das Rückenmark verlassen und von da sowohl 
ausserhalb wie innerhalb der Schenkel die ganze Extremität 
entlang verlaufen. Der Schmerz entsteht zwar oft zuerst 
im Ehie, meistentheils aber in der Hüfte und macht das 
Gehen und Reiten unerträglich. 

Mit Zahnbeschwerden kann man sich im Felde 
nicht zu lange beschäftigen, sie würden sich zu oft zum 
Nachtheüe des Dienstes wiederholen und erfordern daher 
die Entfernung des schadhaften Zahnes. Nur das c aus- 
tische Natron führe ich an, weil es in der Hausseife ent- 
halten ist und öfteres starkes Reiben des Zahnfleisches mit 
aufgeweichter Hausseife die Schmerzen dauernd beschwich- 
tigen kann. 

Von der Gicht, die zuerst als Podagra am gi'ossen 
Zehen mit gerötheter AnschweUung und Schmerz, dann erst an 
anderen Gelenken auftritt, entweder ererbt oder durch üppige 
Lebensweise erworben ist und einen starken Bodensatz im 
Harne bildet, sagt das neueste Lehrbuch der speciellen Patho- 
logie und Therapie von H. Prof. Dr. Niemeyer unter Ande- 
rem: »der Gichtanfall versetzt die Kranken unter Bedingungen, 
welche denen, durch welche sie hauptsächlich krank gewor- 
den sind, gerade entgegengesetzt sind. Durch das Fieber 
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wird der ümsats der Körperbestandtheüe in hohem Grade 
gesteigert, während für das Verbrauchte dem Körper ein 
nur sehr ungenügender Ersatz zugeführt wird; auch die 
Schlaflosigkeit und die Schmerzen scheinen die Gonsumption 
zu vermehren oder den Ersatz zu verhindern ; das Missver- 
hältniss zwischen Zufuhr und Verbrauch, welches wir als 
das wichtigste ätiologische Moment der Gicht bezeichnet 
haben, und welches auch den Gomplicationen der Gicht, der 
Fettleibigkeit, den Hämorrhoiden u. s. w. zu Grunde liegt, 
wird somit durch den Gichtanfall und das ihn begleitende 
Fieber mehr als ausgeglichen.« Ferners: »Es ist hiernach 
leicht verständlich, dass bei der Behandlung der Gicht das 
Keceptschreiben in den Hintergrund treten und die Rege- 
lung der Lebensweise die wichtigste Bolle spielen muss.« 
Wir vermögen aber Diejenigen, welche sich für ihren ver» 
wohnten Gaumen Leckerbissen bestellen und dann einer be- 
liebigen Siesta obliegen können, nicht dahin zu bringen, diese 
Rolle zu spielen und in ihr auszuharren, wie die Erfahrung 
täglich lehrt 

Man könnte aber auch versucht sein, mit der Wahr- 
nehmung dieser Vorgänge auf die sogenannte Naturheilkraft 
hinzuweisen. Allein es gibt so wenig eine Naturheilkraft 
als eine Lebenskraft, man könnte höchstens von einem Na- 
turheflvermögen und einem Lebensvermögen sprechen, d. h. 
Ton der Selbstthätigkeit des Organismus, wobei eben der Arzt 
2U entscheiden verstehen muss , ob sie im Stande ist, ohne 
Kunsthilfe eine Genesung herbeizuführen; denn nach dem 
Gesetze der Gleichheit der Wirkung und Gegenwirkung ver- 
mag der Organismus nicht mehr, nicht weniger auszuführen, 
als der Wirkungskreis der Krankheitsursache beträgt, der 
aber die Vermögensgrössen des Lebens bekanntlich oft be- 
deutend zu überwinden pflegt. 

Später wird denn auch Niemeyer sich ungetreu und 



empfiehlt unter Anderem »um den Giclitanfail abzukürzen 
und erträglich zu machen : Narcotica, besonders die Tinctur 
der Herbstzeitlose 4mal täglich zu 20—30 Tropfen*« Er 
nennt diese einem Gifte gleich kommende Dosis noch eine 
kleine, um vor grösseren Dosen zu warnen, was also noth- 
wendig geworden zu sein scheint Wir sehen hier aber- 
mals eine Beschäftigung am Krankenbette nach dem Gausal- 
gesetze mit Ursachen und Erankheitsprodukten. Aber das 

. Wesen der Krankheiten liegt nicht in ihren Ursachen 
allein, noch weniger in ihren Produkten, und man be- 

i kämpft mit letzteren zugleich die Gesetze des Organismus; 

j sondern das Wesen aller Krankheiten liegt in der Summe 

I aller ihrer Bedingungen, nach welchen die Homöopathie 

i sich richtet. 

Um daher eines der gegen das Wesen der Gicht ge- 
richteten und gleich für den Anfang der Erkrankung zu 
verwendenden Heilmittel benützen zu können, ohne je einen 
' Nachtheil davon gewärtigen zu müssen, rathe ich Aj)is zu 
' nehmen. Zum Beweise für die Richtigkeit des Gesagten 
wird nothwendig schon nach der zweiten Dosis der Schmerz 
bedeutend nachlassen und bis zum anderen Tage auch der 
Bodensatz aus dem Harne verschwunden sein. Ob jedoch 
Etwas nur möglich^ oder ob es nothwendig sich zuträgt, diese 
Frage bezieht sich auf das Yerhältniss von Gesetz und That- 
sache. Wenn eine Thatsache nach einem Gesetze bestimmt 
ist, so ist sie nothwendig; findet sie aber unabhängig von 
einem Gesetze statt, so ist sie zwar wirklich, aber nur zu- 
^llig. Aus dem Vorhergegangenen in der Anmerkung er^ 
hellt aber, dass und wie die Heilerfolge der Homöopathie 
nach den Gesetzen des Organismus bestimmt, nothwen- 
dig eintreffen mussten, wo sie immer stattfanden, dass 
dagegen die Heilversuche der Allopathie oder physiologischen 
Medizin unabhängig von einem Gesetze, somit nur zufallig 
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eintreffen können. Eine allopathische Krankengeschichte, 
noch so fleissig bearbeitet, macht auch immer den Eindruck 
der Erzählung zufällig erfolgter Thatsachen, welche wirklich 
stattgefunden haben, aber jede entbehrt aller Elemente, 
aus welchen zu ersehen wäre, dass und warum der Ab- 
lauf der erzählten Begebenheiten nothwendig sein musste. 
Alle Urtheüe einer allopathischen Krankengeschichte sind 
daher nur Urtheile a posteriori, und aus dem Erfolge ent- 
nommen, für welchen die Vorhersage des nothweudigen Ein- 
treffens unmöglich war. Die Allopathen schliessen daher 
nur aus der Analogie mit ihren eigenen Erfahrungen, wenn 
sie z. B. wie jedesmal, so auch hier behaupten, der Gicht- 
schmerz und die Harnsäure im Harne könnten auch ohne 
Apis verschwunden sein, weil sie die traurige Entdeckung 
machten, dass sich an ihren Krankenbetten Alles zufällig 
ereignet, sie mögen eines ihrer sogenannten Heilmittel ange- 
wendet haben oder nicht. Und so nehmen sich die Allo- 
pathen auch heraus, zu sagen, sie können nach ihren Wahr- 
nehmungen das Gegeutheil ihrer Behauptungen gegen die 
Homöopathie sich nicht denken. Aber die Mutter aller Wis- 
senschaft ist das »Warum.« Und woher wissen sie denn, 
dass dasselbe auch jedem anderen klar denkenden Menschen 
undenkbar sei? Das können sie offenbar nicht wahrnehmen, 
da sie die Einsicht in die Richtigkeit ihrer Behauptungen 
gegen die Homöopathie weder aus einem ihnen bekannten 
Gesetze, noch aus eigener Sinnesanschauung haben. Also 
haben sie diese Behauptungen unabhängig von Gesetz und 
Wahrnehmung, somit auch nicht einmal a posteriori, sondern 
nur, wie gesagt, aus der Analogie mit der Mangelhaftigkeit 
ihrer eigenen Erfolge, welcher negativen Analogie kein Werth 
zugesprochen werden kann. 

Indessen mnss ich einer anderen Bemerkung von Prof«l^ie- 
meyer zustimmen, wo er sagt : »In entgegengesetzter Weise wie 



die Znftahr toh Wein und Ker, Ton Kaffee und Tliee, wirkt die 
Zofuhr grösserer Quantitäten yon Wasser auf den Stoff- 
wechsel ein« Niemand fdhlt nach dem reichlichen Genüsse 
▼on Wasser ein geringeres Bedflrfniss nach Nahrungsauf- 
nahme, Niemand wird durch denselben leistungsfähiger f&r 
starke Strapazen oder bekömmt durch ein lange fortgesetztes 
flbermissiges Waisertrinken einen Fettbaneh und ein rothes 
Gesicht ; dagegen hat es sich herausgestellt, dass die 248tan- 
dige Hamstofiünenge bei einer reichlichen Wasserzufnhr 
grösser ist, als sie sonst unter Reichen Verhältnissen ohne 
diese Wasserzufuhr sein würde, und da die HamstofiFrer- 
mehrungbei reichlichem Wassergenasse nicht vorübergehend, 
sondern dauernd beobachtet wird, so sind wir eu dem Sdblas&e 
berechtigt, dass das reichliche Wassertrinken den Stoff- 
wechsel beschleunigt, den Verbrauch der Körperbestand- 
theüe vermehrt und desshalb für Gichtkranke ebenso vor- 
theilhaft ist, als das Trinken von Wein und Bier, von Kaffee 
und Thee nachtheilig auf sie einwirkt« Das möge zugleich 
ein Wink für die exclusiven Freunde der Wasserkur sein, 
die, obschon in Spitälern bei gehöriger Wart und Pflege, 
aber nicht auf dem Marsche und im Felde, abgesehen von 
der oft unbesonnenen Anwendung derselben nach eigenem 
Gutdünken, am Platze sein kann. 

Damit ist jedoch keineswegs der regulatorischen Macht 
in dem Wechsel der Temperatur, den die Hydriatik provo- 
cirt, zu nahe getreten: denn die Molecule der Stoffe unse- 
res Körpers sind alle elastisch, sie besitzen ein Ausdeh- 
nungs-, d. h. Abstossungsvermögen, welches mit der Dich- 
tigkeit, somit nach dem Kubus der Entfernung abnimmt 
und ein Anziehungsvermögen in die Feme, welches nur 
nach dem Quadrate der Entfernung abnimmt Da nun Tem- 
peraturerhöhung und Abstossungskraft eorrelativ sind und 
die Arbeiten unseres Köipers nur vor 8i<^ gehen können. 



wenn ihnen eine kältere ümgebuig dargeboten ist, an welche ^ 
sie ihr erzeugtes Aequivalent an W&rme abgeben können, 
so steigert die Wasserkur nach dem Gesetze der An- 
ziehung und Abstossung die Molecularbewegungen 
des ganzen Organismus nach Intensität und Extensität und 
ist und bleibt im Frieden und zu Hause unentbehrlich zur 
schnellsten Genesung aus vielerlei Erkrankungen. 

Was unter Hämorrhoiden zu verstehen ist, sind \ 
die Folgen eines schon länger bestehenden Leberleidens, durch 
welehes der Blutumlanf in der Leber Störungen erlitten hat, 
so dass eines der Blutgefässe, welches sich in die Leber er- 
giessen sollte, aber diizu keinen Raum mehr in ihr findet, 
zurückstaut, daher an seinen oberflächlichsten Stellen, im 
Bereiche des Mastdarmes angefüllt hervortreten muss, zu- 
weilen platzt und blutet. Damit sind alle Beschwerden eines 
chronischen Leberleidens verbunden , alle möglichen gastri- ^ 
sehen Beschwerden, Kolik, Kreuzschmerzen, Obstruction etc«, > 
welche die Anwendung der Nux v., oder Gongestionen, 
Schwindel, Hypochondpe etc., welche die der Belladonna 
verlangen. Am allerschl^lichsten fiir ei^en an Hämorrhoitden 
Leidenden ist das Kafifeetrinken und will er gründlich geheät 
sein, so bedarf er frühzeitig des ärztlichen Rathes. 

Strangurie, der so qualvolle Harndrang, tritt nicht 
selten nach durchwachten Nächten oder nach dem Genüsse 
unrichtig bereiteter Gedanke auf und bedarf des innerliehen 
Gebrauches von Lycopodium*) 



*)AnmeTknngr. Von Lycopodimn gibt es keine Tinetnr, und 
alle Heilmittel, die aus «nlSilichen Körpern, ans EisMi etc. be- 
stehen, müssen ebenfalls den meelianiselien Oes^zen der Besorptioa 
entspreeh^id bereitet werden, um, wie die verdünnten Pflansen- 
tinoturen unmittelbar vom Blute aufgenommen werden sn kömea, 
sei es von den SeUeimliAuten der Mundhöhle, des Schlundes od«r 
des Magens. Zu diesem Zwecke müssen solche BubstanaeB wieder- 
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Von den Haatkranldieiten rerdienen folgende hier be* 
merkt zn werden. 

Das Rothlanf stellt sich entweder gleich als Gesichts- 
rose dar, oder als Wanderrose, welche letztere an den Ex- 
tremitäten beginnt und von da erst ftber den Körper sich 
ausbreitet. Beiden Formen gehen Störungen des Allgemein- 
befindens Torans ; bei ersterer aber ist meist zugleich heftiges 



holt mit HilcluBiicker verrieben werden md swar wegen. des Ge- 
setzes der Oberflächenwirknng, nach welchem auch Liebig, 
den ich als Gegner der Homöopathie nicht ganz anerwähnt lassen 
kann, da man gowohnt ist, anf seine Worte zn schwören, unter An- 
derem in seinen chemischen Briefen neuester Auflage, B. 2., pag. 371 
über die Emähningr des pflanzlichen Organismus sagt : „daM unter 
allen Thatsachen in dem ganzen (Gebiete der Chemie keine fester 
gestellt ist als die : dass die Ackerkrume auch des fruchtbarsten 
Feldes eine im Verhältniss zu ihrer chemisch nicht wirksamen 
Masse ganz ausserordentlich geringe Menge von Aschen- 
bestandtheilen der Gewächse enthält, dass den g^chicktesten Che- 
mikern vor dem Jahre 1834 das Kali als Bestandtheil der Acker- 
krume etc. entgangen war, weil dessen Menge so gering ist, dass 
der einfache Kachweis seiner Anwesenheit im Boden mit den 
allergrössten Bchwi^gkeiten verkntlpft war.** Der naturgesets- 
llche Grund Uegt darin, dass bei einem Zustande so unendlicher 
Verkleinerung eines Körpers eine ebenso unendliche Menge mehr 
Oberflächen vorhanden ist, dass die Körper nur mit ihren Ober- 
flächen aufeinander wirken können und wie fttr die Pflanzen, 
so für uns dadurch zugleich diejenige Möglichkeit gegeben ist, 
dass auch solche unlösliche Heilmittel von den Wurzeln unseres 
Körpers, von den feinsten Blutgefässen aufgenommen und an die 
kranken Theile geführt werden. Da durch derartige Verrel- 
bungen diese Heilmittel so verkleinert sind, dass sie in Wasser 
und Weingeist keinen sioktbaren NiederAhlag mehr bUden , so 
ist mit ihnen, wie gesagt, gleich wie mit den Pflansentineturen 
zu verfahren. Das ist wieder Nichts als eine gelungene Nach- 
ahmung des Verdaunngsprozesses , der es mit den Bissen, die wir 
snm Munde führen, eben so macht; ausserdem würde uns kein 
Bissen emähreii könnra. 
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Fieber vorhanden, weniger bei letzterer; doch entspricht die 
Belladonna beiden, um ihre Ausbreitang zu verhindern 
und sie selbst auch zur Heilang zu bringen. 

Die Nesselsucht macht heftiges Jucken auf der V 
Haut, worauf röthlich umgrenzte weisse Quaddeln sich er- 
heben. Sie ist in der Hegel eine bald von selbst vorüber«' . 
gehende Erkrankung, kann aber im Felde wegen ihrer häu- 
figen Wiederkehr sehr lästig werden. Sie deutet immer auf 
eine veränderte Blutbeschaffenheit und verlangt schon wegen 
dieser Disposition auch zu anderen Erkrankungen, dass jedes-- V. 
mal Apis genommen werde, damit man so bald als mög- 
lich davon befreit wird. 

Das Gleiche gilt von der Furunculosis und von 
dem Carbunkel. Der Furunkel bildet entzttndete Erup- 
tionen der Hautgebilde mit einem einzigen Eiterheerde ; aber 
der Carbunkel ist bedeutend schmerzhafter, selten ohne Fieber, 
besitzt oft grosse Neigung, sich sehr schnell auszubreiten und 
zeichnet sich überdies dadurch aus, dass er eine Menge 
ganz kleiner Oeffhungen bildet, aus denen Eiter träge her- 
vorquillt. Am häufigisten entsteht er am Nacken zuerst. 
Er duldet durchaus keine örtliche äussere Behandlung, kaum 
ein Cataplasma, am wenigsten das Messer, selten eine Gerat- 
salbe. Je mehr man äusserlich im Sinne der Allopathie an 
ihm herumcuriren will, desto schneller geht er in Brand 
über. Sowie nach 24, höchstens 48 Stunden, die Schmerzen \ 
durch Apis nicht gestillt sind, und seine Ausbreitung nicht | 
aufgehört hat, muss man sogleich zum Arsenik greifen.! 
Geschieht das, so ist die Heilung mit Bestimmtheit vorher- 
zusagen. Jede allopathische Behandlung kann den Patienten, 
in Lebendgefahr bringen. 

Eben so fast aagenblicklich schmerzstillend ist die 
Apis innerlich genommen unA auch ftasserlich mit einem 
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eingetaachten Leinwandläppchea auf Insektenstiche ge- 
bracht, die sonst sehr schnell enorm anschwellen und oft 
Fieber etc. erzeugen. 

Wenn die Sonne mehrere Tage hindurch recht heisse 
Strahlen wirft, so verbrennt sie Manchem die Haut seines 
Gesichtes. Man nennt das falschlich einen Sonnenstich. 
Das Gesicht ist geschwollen, hoch geröthet, es können sogar 
Blasen entstehen. Dieses Erythem vergeht, wenn man es 
mit Ceratsalbe bestreicht sehr bald unter Abschuppung 
der verbrannten Epidermis. 



Herrschenflf , epiilemisehe and ansteckendej äbertrag- 

bare Krankheiten. 

Eine Wechselfieberform lasse man nie länger 
gewähren, als bis man sie als solche erkannte. Sie tritt 
nicht immer mit Schüttelfrost, mit darauffolgender Hitze und 
schliesslichem Schweissc auf, sondern auch in der Form 
der mannigfaltigsten Schmerzen und Beschwerden, aber haupt- 
sächlich in bestimmten Perioden täglich, 2— 3tägig etc., zu 
einer bestimmten Stunde und überrascht uns oft plötzlich 
während des besten Wohlbefindens. Obgleich die Allopathie 
auch in den Wechselfiebem so viel Chinin gibt, dass das 
furchtbare Chinasiechthum entsteht, so heilt es doch die 
wenigsten Wechselfieberformen. Die Behandlung derselben 
zerMt in so viele Specialitäten, als es Wechselfieberformen 
gibt. Doch heilt fast jede dieser Formen in ihrem Ehitstehen, 
wenn man Qstündlich Ipecacuanha nimmt. Man kann 
auch als Zwischenmittel Morgens und Abends, aber nie 
später als Abends 6 Uhr, Nux v. dazu nehmen, um die 
Heilttog asa beschleunigen. Während des Gebrauches der 
Nux. V. darf aber nie Wein genommen werden, weil er sich 
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mit der Nuz. r. nicht vertrSgt und alle ZufUle verschlim- 
mern würde. 

Dabei ist aber vor Allem nöthig, sich möglichst vor \ 
neuen Ursachen zur Entstehung des Wechselfiebers zu 
schützen. Da der Stoif, der es erzeugt, selbst ein Erzeugniss 
des Wassers in Verbindung mit faulenden Substanzen ist, 
so wird die bereits eingeleitete Heilung vereitelt, oder es 
steht, nach der schon eingetretenen, augenblicklich ein Rück- 
fall bevor, wenn man Fische geniesst oder was sonst im 
Wasser gelebt hat, oder kalte Speisen. Auch ist es vor- 
theilhafter, seinen Durst mit Bier oder, wenn nicht Nux v* \ 
genommen wurde, mit Wein etc. zu löschen, statt mit Wasser I 
und von einem längeren als höchstens 5 Minuten währenden i 
Aufenthalte in einem Bade kann unter einem Jahre keine , 
Hede mehr sein, da das Wechselfieber, wie keine andere ' 
Krankheit eine jahrelange Disposition zu Recidiven zurück- 
lässt, selbst wenn es rationell geheilt wurde, aber die Heil- 
mittel nach eingetretener Heilung nicht noch längere Zeit 
fortgenommen wurden, was selten angerathen wird. 

Ich darf es nicht verschweigen, dass ich jährlich viel^ 
aus allopathischer Behandlung ungeheilt gebliebene Wechsel- 
fieberkranke, selbst an Wechselfieber-Cachexie und an China- 
siechthum Leidende mit Heihnitteln, um den Preis von we- 
nigen Groschen aus der homöopathischen Apotheke, binnen 
1—3 Wochen, jedesmal vollständig heilte, während sie viele 
Monate lang vergebens auf Heilung hoffend, in den Spitälern 
lagen; dass ich solchen Wechselfieberkranken, die in ihren 
Wohnsitzen, in den Heerden des Sumpfiniasma bleiben 
mussten, ungesehen ihre zerrüttete G^undheit wieder blei- 
bend herstellte. Man kann sich der sicheren Erwartung 
hingeben, dass nach solchen der Homöopathie sehr leicht 
ausführbaren Heilungen, die Verwaltungsbehörden nicht lange 
mehr geneigt sein werden, jährlich viele Tansende von TkBr 
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lern für Chinin und Wein etc. zu yerschleudem , dass man 
in maassgebenden Kreisen dereinst selbst mit Kachdrack 
darauf hinwirken werde, dass das Publikum einer unzu- 
reichenden sogenannten physiologischen Heilmethode nicht 
l&nger mehr Preis gegeben werde. Der fttnfte Satz der 
8tromeyer'schen Maximen heisst nämlich selbst: Arznei- 
mittel dürfen nur dann gegeben werden, wenn sie nöthig, 
oder euphemistisch, wenn sie indicirt sind.« Also gibt es 
in der Allopathie keine Anzeige, d. h. Indication für die 
Wahl eines Heilmittels. Wann sind sie aber dann nöthig? 
Nur zwei Dinge sind es hauptsächlich, in denen Homöopathie 
und Allopathie einander yöllig gleich sind. £inmal darin, 
dass sowohl Einer, der sich Homöopath, als Einer, der 
sich Allopath nennt, ein Geschöpf sein kann, welches kaum 
den Namen eines vernünftigen Menschen verdient, und dass 
zweitens, weder die Homöopathie, noch die Allopathie Un- 
sterbliche machen können. Das stempelt aber weder die 
Doctrin der ersteren zu einer schlechten, noch die der letz- 
teren zu einer guten. 

Das Wechselfieber ist eine Krankheit, welche weder 
mit körperlichen Anstrengungen oder Gemüthsqualen , noch 
mit schlechten oder ungenügenden Lebensmitteln eine primäre 
ursächliche Gemeinschaft hat, wohl aber mit feuchten Woh- 
nungen und sumpfigen Gegenden, in denen sich das Sumpf- 
miasma erzeugen kann. 

Alle Heerde endemischer Wechselfieber sind mit sauer- 
stoffarmer Luft überlagert und so gut wie Gefängnisse. 
Bedenkt man, dass die kleinsten Blutgefässe in den Lungen- 
zellen ganz nackt der Luft ausgesetzt sind und das circu- 
Itrendc Blut also nur durch deren poröse Gefässwand von 
der Luft geschieden ist; dass ein und dasselbe Gefässchen 
in derselben Lungenzelle zahlreiche Umbiegungen macht und 
das Blut, durch diese vielen der Luft unmittelbar ausge- 
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setzten Oberflächen geführt, mit jedem Athemzuge an r einer 
Atmosph&re sich lüften soll; dass zugleich bei anhaltend 
. feuchter Luft die Abgabe von Wasser durch die Lungen 
und die Hautoberfläche gehemmt ist, so muss sich zugleich auch 
der Wassergehalt des Organismus nach und nach vermehren. 
Unter solchen Umständen hat zum Zwecke der Prophylaxis 
alle Ventilation aufgehört, erspriessUche Dienste zu leisten, 
denn es kann damit keine bessere Luft zugeführt, sondern 
es können nur die übrigen Kespirationsprodukte und von 
dem Menschen erzeugte schädliche Efluvien entfernt wer- 
den, also nicht die causa morbi. 

Man muss daher zum Behufe der Prophylaxis selbst- 
verständlich , namentlich an Orten mit Wasserbefestigung 
für die künstliche Erzeugung von Sauerstoff oder Ozon Sorge 
tragen, und hiezu bringe ich Folgendes zur näheren Prüfung 
dringend in Vorschlag. 

Zur Erzeugung von transportablem Ozon dient eine 
Elektrisirmaschine mit einer Glasscheibe von 3—4 Fuss 
Durchmesser. 

Man legt auf ihren Conductor Kupfer- oder Platin- 
drähte, von denen jeder in ein Glas Wasser endet und zwar 
deren so viele, als Leute da sind, welche Spuren von 
Vorläufern des Wechselflebers an sich tragen. 

Durch die rasche Drehung der Glasscheibe wird so- 
dann jedes Glas Wasser mit Ozon geschwängert Es darf 
aber nicht einmal damit vollständig geschwängert werden, 
denn das Wasser nimmt Viaoo Ozon seines Gewichtes auf, 
was zum innerlichen Gebrauche viel zu viel wäre. Besitzt 
das Wasser nur Viouonoo an Ozon, so bemerkt man den Ozon- 
gerudi, der bei grösserem Ozongehalte durchdringend wird. 
Ein Milliontel Ozongehalt wird daher genügend sein , ob- 
schon es sich bald aus dem Wasser wieder verflüchtigt 
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Mau lässt dann jeden Bedürftigen davon in bemessenen 
Zeiträumen mehr oder weniger trinken. 

Es drängt sich sogar die Frage an die Technik auf, 
ob solche Desinfectionen bei Wasserbefestigungeu nicht weiter 
durch Drahtleituugen auf das Terrain ausgedehnt werden 
können, da man ein Wasser, welches man mit Brandpilz- 
sporen inficirte, so dass eingebrachte Wasserthiere rasch 
sterben, durch eingeleitetes Ozon sogleich völlig desin- 
ficiren kann. 

Wo immer irrespirable Luft vorkömmt, wie z. B. auch 
in den Oasematten, oder noch mehr iu den Minen, wo der 
in denselben eingeschlossene Schwefelwasserstoff des Pulver- 
dampfes die Minenkrankheit in den Galerieen erzeugt, 
welche die Mannschaften aus bestem Wohlsein oft plötzlich 
schlagartig zu Boden wirft, Convulsionen, Starrkrampf etc. 
hervorruft und nicht selten tödtet, da sollten überall Ozon- 
träger in Bereitschaft sein. Galerieen in feuchtem Erd- 
reiche oder mit feuchtem Rasen verdämmt, absorbiren nach 
einer Pulverexplosion eine solche Menge von Schwefelwasser- 
stoffgas, dass es noch 3 — 4 Tage lang die Luft der Galerieen 
verpestet. Sie sollten daher alle trocken verdämmt werden. 
Dr. Josephsohn fand bei der kürzlichen Schleifung der Festung 
Jülich, dass der Calamus in dem Verhältnisse von 1 Quart 
Kombranntwein und 2 Unzen Galamustinctur ein treffliches 
Prophylacticum gegen diese Minenkrankheit sei, ohne aber 
den Grund davon angeben zu können. Sie wirkt jedoch, 
wie alle harzigen Stoffe, als Ozonträger* 

Für Spitäler wird es am zweckmässigsten sein, wenn 
man mit einer galvanischen Batterie so viel Wasser zersetzt, 
als nöthig ist, um die entsprechende, jedes Miasma und 
jeden Ansteckungsstoff zerstörende Quantität an Sauerstoff 
zu erzeugen, frei ausströmen zu lassen und in die ver- 
schiedenen Säle zu leiten^ wob^ man für nichts zu sorgen 



M 



«<«^l^»^»^»^< ^ W i^HX^^fci' 



hat, als den i^eichieitig erzeugten Wasserstoff mit einem 
Abzugsrohre^ z. B. wemi man eine verschlossene Batterie in 
einem Saale aufstellen würde, durch den Ofen abzuleiten. 

Solchen, welche dieses Experiment nur aus den Hör- 
sälen der Universitäten kennen, möchte es viel zu wenig 
ausreichend erscheinen. Aber es kömmt dabei nur darauf 
an, dazu grosse Flächen von Platinfolien zu nehmen. 
Der kleine Apparat hiezu ist folgender: 

Zwei Glasgefässe, jedes von dem Inhalte einer bayr. 
Maass, werden an ihren Bodenflächen durchbohrt und durch 
diese Oeffhungen wird ein langer Platindraht so hindurch ge- 
zogen, dass er beide Gläser verbindet. Kun rückt man die 
Gläser dicht aneinander, so dass die beiden ^den des 
Platindrahtes im Innern beider Gläser bis an die oberen 
Ränder derselben hinaufreichen. An diese Platindrähte 
steckt man ihrer ganzen Länge nach jederseits eine Platin- 
folie von mindestens 5 bayr. Zoll Länge und 2V2 ^oU Breite» 
also eine Fläche von 12 — 13 Quadratzoll enthaltend, indem 
man jede Folie mit dem Platindrahte öfters durchsticht. 
Hierauf füllt man mit Wasser auf und hringt jedes Glas 
unter je einen Pol einer etwas höher aufgerichteten galvani- 
schen Batterie, an deren Pol-£nden ebenfaUs je zwei lange 
Platindrähte befestigt sind, die auf gleiche Weise mit Pla- 
tinfolien versehen werden, um sie von oben herab in je 
eines dieser mit Wasser gefällten Gläser zu senken, womit 
dann der Strom geschlossen ist 

Mit diesen 4 Platinfolien entwickelte ich durch eine 
Kohlenzinkbatterie von 14 kleinen Elementen binnen einer 
einzigen Stunde 250 Cub. Cent. Sauerstoff. Gewiss mehr 
als hinreichend ftLr die ersten Desinfectionsversuche in 
grossen Kraukensälen , denn es handelt sich nicht darum, 
den ganzen Bedarf an Sauerstoff zur Respiration herzustellen. 
Dabei waren die beiden Platinfolien in je einem Glase einan- 
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der so nahe als möglich gebracht, ohne sich sn berühren; 
ferners wurde auch ein dicker, leicht mit einem Bindfaden 
umschlungener Büschel von Glaefäden über beide Bänder der 
Gefässe so gelegt, dass er bis auf ihre beiden Bodenflächen 
reichte ; aber kein Piatina berühren durfte, um durch seine 
Capillaran^ehung die Leitung zu verstärken. 

Dieses einfache Experiment l&sst sich begreiflich sehr 
leicht dahin ausdehnen, dass die Luft in den Sälen eines 
Krankenhauses hinreichend mit Sauerstoff versorgt werden 
kann, denn um auf diesem physikalischen Wege, wobei 
das Wasser nicht einmal erwärmt wurde, der aber ohne 
Vergleich weit ergiebiger ist als der chemische, genug 
Sauerstoff zu gewinnen, bedarf es bekanntlich nicht sowohl 
grosser, als vielmehr vieler Elemente und hauptsächlich, 
wie gesagt, grosser, wo möglich rauher Platinfiächen. Die 
Kosten dafür sind so gering, dass sie gegen die des jähr- 
lichen Chinin-Verbrauches verschwinden, zumal die Platinfolien 
nicht zu Grunde gehen, Salpetersäure und Kochsalz eben so 
leicht zu erschwingen sind, als das während des Experi- 
mentes verzehrte Zink. 

Noch ist in Eechnung zu bringen, dass der so ent- 
wickelte Sauerstoff ozonhaltig ist, also mehr als der che- 
misch reine desinficircnd wirkt, was die ausserdem nothwen- 
dige Quantität bedeutend verringern wird, und dass das Blut 
seine Oxydationsprozesse nur durch die Zuiuhr eines ozon- 
haltigen Sauerstoffes zu vollbringen vermag. 

Eine solche Kohlenzinkbatterie sollte ohnehin in jedem 
Feldspitale zur Faradisation verschiedener Neuralgieen, Läh- 
mungen etc. vorräthig sein, sogar deren mehrere würden 
noch Raum genug finden. 

Wenn man die Berichte aus den letzten Feldzügen 
liest, 60 leuchtet die absolute Nothwendigkeit von selbst ein, 
dass für die künstliche Erzeugung von Sauerstoff oder Ozon 
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bei den Feldspitälern jeder Armee Vorsorge getroffen sein 
sollte. 

Dr. Cazalac berichtet: »In den Bezirken der Krim, welche 
die französische Armee besetzt hatte, befanden sich fast 
allenthalben Sumpfmiasma erzeugende Heerde. Mitten im 
Lager und überall in dessen Umgebung lagen fast immer 
zahlreiche Thier-Cadaver und Auswurfstoffe jeder Art, die 
unaufhörlich putride Zersetzungsprodukte lieferten. Die 
Soldaten campirten unter Zelten oder in Hütten, die auf 
einem feuchten Boden aufgeschlagen waren, unter welchem 
fast allenthalben in geringer Tiefe zahlreiche Menschen- und 
Thierleichen eingescharrt waren, die wiederum verpestende 
Exhalationen verbreiteten. Im Sommer konnten die Zu- 
gänge zu den Zelten und Hütten offen gelassen werden. Im 
Winter aber blieben sie verschlossen und alle Soldaten 
harrten so lange als möglich in diesen immer feuchten Auf- 
enthaltsorten aus. So wurden diese Wohnungen binnen Kurzem 
für die beträchtliche Zahl ihrer Bewohner die Quelle von 
Wechselfieber, Typhus, Ruhr und Scorbut erzeugenden Ema- 
nationen, welche die Mannschaft weit mehr decimirten als 
die feindlichen Geschosse.« 

Was man indessen gewöhnlich Typhus, Nervenfieber 
oder Sehleimfieber nennt, ist anfanglich, d. h. wo es noch 
nicht zur Epidemie ausarten konnte, niemals eine Erkran- 
kung aus specifischer Ursache, wie z. B. die Blatternkrank- 
heit, sondern immer nur eine Symptomengruppe eines der un- 
günstigsten Stadien einer verschleppten oder unter unvortheil* 
haften Verhältnissen verschlimmerten anderen Erkrankung. 
So kann z. B. ans jeder Entzündung, aus jedem Gastricis* 
mus etc. sich ein sogenannter Typhus entwickeln. Er ist 
also lediglich Aufgabe des Arztes und man schützt sich 
gegen ihOi wenn man die aog^benen Voruchtsmaassregeln 
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und Heümitte) bei Zeiten gleich zu Anfang einer der 
oben bemerkten Erkrankungen in Anwendung bringt. 

Ist der Typhus aber irgendwo epidemisch geworden, 
so spricht das nicht für eine gute Verpflegung der Menschen, 
weder der Gesunden, noch der Kranken, wie wir sogleich 
sehen werden. Kennt man jedoch die Entstehungsursachen 
auch des epidemischen Typhus, so kann man am sic)iersten 
auch vor dieser Krankheit sich schützen. 

Es kommen im Allgemeinen überhaupt nur zweierlei 
Typhusformen vor, der sogenannte Ileotyphus und der soge- 
nannte Petechialtyphus, auch Typhus exanthematicus 
oder besser lymphaticas genannt. Dieser letztere kann aber 
auch ohne Exanthem vorkommen, jedoch nur in einzelnen 
F&llen gutartig verlaufender Epidemieen. Indessen übt das 
Exanthem auf die ärztliche Behandlung keinen Einfiuss aus, 
ausserdem könnte dieselbe auf Neger und Indianer keine 
Anwendung finden, auf deren Haut das Exanthem nicht er- 
kennbar ist. 

Die primären Yerbreitungsursachen des epidemischen 
Petechialtyphus stehen im Zusammenhange mit seineu Ent- 
stehungsursachen. Diese hängen nicht von klimatischen Ver- 
schiedenheiten oder von anderen Naturereignissen ab. In Gaeta 
brach er im Winter 1861 aus und dort wie in Irland, in 
den Cordilleras de los Andes, wie auch bei uns kürzlich in 
Oberschlesien, im Kriege, bei Belagerungen, kurz überall ist 
er in dem Einflüsse ungenügender oder verdorbener aus- 
schliesslicher Pflanzennahrung, von Kartoffeln, Brod, 
Früchten etc. begrtlndet. 

Die Pflanzennahrung erzeugt aber keinen Stoff, der 
eine specifische L o c a 1 i s a t i o n dieses lymphatischen Typhus 
auf organische Theile zulassen könnte. Darum wunderten 
sich z, B. auch die Aerzte der Expedition nach Griechenland^ 
die von diesen Entgtehnngsursaeheni obwohl sie selbst mitten 
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unter ihnen lebten und litten, keine Ahnung hatten, daas 
der Typhus in Griechenland in der Leiche nicht die Ver- 
änderungen im Darmkanale ^seigte, wie sie dieselben bei 
uns zu sehen gewohnt waren; dass dagegen jeder ihrer 
Typhus-Kranken an Brust, Unterleib und Extremitäten über- 
säet von Petechien war, was bei dem bei uns gewöhnlich 
vorkommenden üeotyphus höchst selten sporadisch, nur 
in der Form einzelner weitauseinander zerstreuter Flecken 
vorzukommen pflegt. Da konnte man in Griechenland na- 
türlich um so weniger günstige Heilerfolge haben, als man 
sich damals wie jetzt an die Erankheitsnamen und nicht 
nach dem Vorgänge der Homöopathie an das Wesen der 
Erkrankungen hielt. Auch Gefängnisse, wo viele Menschen 
in ein enges Local zusammengelegt sind, wo karge oft ver- 
dorbene Cerealien und gar kein Fleisch verabreicht wird, 
liefern solche Kranke. 

Aber ein einziger an dieser Typhusform Erkrankter 
vermag den Heerd fdr eine ganze Epidemie zu bilden, wenn 
nicht die nöthigen prophylaktischen Maassregeln genommen 
werden; indem besonders das aus seiner Perspiration sich 
bildende, gasförmige, übertragbare sogenannte Gift an Allem 
baften kann, was mit dem Kranken in Berührung kam. 
Femers ist von Herrn Prof. Dr. Wunderlich bewiesen, dass \ 
dieses in einem engen Raum eingeschlossene Gift eine Te- 
nacität, d. h« XInveränderlichkeit, bis auf die Dauer eines 
halben Jahres besitzt. 

Die Uebertragung dieses Krankheitsstoffes auf Gesunde 
geschieht durch den Athmungsprozess, nicht durch blosse 
Berührung. Dieser Stoff schwebt in der Luft, er exhalirt 
gleichsam den leblosen Gegenständen, auf die er durch Berüh- 
rung mit dem Kranken gebracht wurde. Daher sollten 
Kranke dieser Art füglich und so lange es möglich ist im 
Freien, unter Zelten der ärztlichen Behandfang untenoge« 
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werden, *) was, wo Feldspitftler existiren, sehr leicht ausführbar 
ist, oder es müssten in den Sälen für jeden dieser Kranken 
wenigstens 2000 Cub. Fuss Luftraum berechnet sein, der 
überdies durch beständige Zugluft erneuert werden köunte. 
Unter Verhältnissen, die denen zur Erzeugung des 
Petechialtyphus gleichkommen, kann. dagegen kein Ileoty- 
phus, kein sogenannter Darmtyphus sich entwickeln, denn 
dieser beschränkt sich auf Gegenden, wo vorzugsweise 
Fleischspeisen, noch mehr, wo verdorbenes oder gehacktes 
Fleisch, Würste und dergleichen genossen werden, in denen 
j man nicht einmal mit dem Mikroskope die Fleischsorten 
unterscheiden kann. 

Auch der Ileotyphus hält sich weder an ein Klima 
noch AU eine Höhe über der Meeresfläche und dergleichen 
durch die Natur der Erde bedingte Verhältnisse. Aber die 
animalischen und ammoniakali sehen Ausdünstungen der 
Menschen selbst, die in beschränkten Wohnungen zusam- 
mengedrängt leben oder auch nur die Nächte über beisam- 
men schlafen müssen, in Localen, die für den Mann nicht 
einmal das Minimum von 600 Cub. Fuss Raum enthalten, 
tragen zu seiner Entwicklung wesentlich bei. Dagegen kann 
die Verbreitung des Ileotyphusgiftes, welches dem des Pe- 
techialtyphus an Bösartigkeit und Tenacität weit zurück- 
stellt ^ bei strenger Salubrität und guter Ventilation voll- 
ständig abgehalten werden, obgleich es sich im Iimem des 
Organismus vorzugsweise im Darmkanale 1 o c a 1 i s 1 r t. 

Beide Typhusformen verdanken ihre Entstehung also 
lediglich dem Menschen selbst imd sind in seinem eigenen 
Verhalten nicht in der Atmosphäre oder in den Bodenver- 



*) Während dieser Bogen bereits im Drucke war, vernahm ich, 
dass dieser Vorschlag auch in Oesterreich gemacht und kürsUch 
mit Erfolg ansgefOhrt wurde. 
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hältnissen, oder in klimatischer Verschiedenheit begründet; 
für beide Typhusformen kann ein einziger Erkrankter den 
Heerd einer Epidemie bilden; beide können an demselben 
Orte, je nach der verschiedenen Ernähmngsweise der Be« 
wohner neben einander epidemisch vorkommen ; beide Typhus- 
formen sind für homöopathische Aerzte sehr leicht heilbar, 
während die Allopathie bis zur Stunde sich dabei noch nicht 
zu helfen weiss. 

Ich fühle, däsB für solche Vorwürfe den Nichtsach- 
verständigen Belege beigebracht werden müssen. Das wird 
mir auch nicht schwer; nur kann ich hier aus der zahl- 
losen Menge, der Raumer sparung wegen wieder nur ein 
Beispiel anfahren. 

Von den sieben, nach wissenschaftlicher Schätzung 
sehr bescheidenen Sätzen, welche der ehemalige üniversi- 
tätsprofessor , nunmehrige Herr Generalstabsarzt Dr. Stro- 
meyer, also gewiss eine Autorität in der Allopathie, in seinen. 
Maximen der Eriegsheilkunst im vorigen Jahre aufstellte, 
heisst der zweite: »Es gibt kein speciiisches Mittel. Bei 
Mitteln, welche als specifisch erscheinen, fehlt uns die phy- 
siologische Erklärung ihrer Wirksamkeit c In dem siebenten 
Satze aber steht die Bemerkung: »wenn man die obigen 
Sätze, also auch diesen Satz, umkehrt, so wird man finden, 
dass sie den Gharlatan charakterisiren.« Schon aber auf 
der darauffolgenden neunten Seite theilt Stromeyer mit: 
»dass seinen Typhus-Kranken die Phosphorsäure die ersten 
14 Tage hindurch zu zwei Drachmen in 24 Stunden gegeben 
wurde,« und noch später gibt er auch Mercur und Chinin, 
also selbst specifische Heilmittel. Die Phosphorsäure 
gehört gerade zu den specifischen Mitteln für eine der 
Typhusformen; folglich kehrt Stromeyer in der Praxis diesen 
zweiten Satz gegen sich selbst um. 
Y. Granvoffl, Diätetik. S. Aufl. 5 
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Femers kennt Stromeyer nicht einmal den Untersdiied 
zwischen Petechialtyphus und Deotyphus, denn er spricht 
blos vom Typhus. Da aber diese beiden Typhusformen so- 
wohl unter sich als auch nach ihren Ursachen und Bedin- 
gungen total verschieden sind, so hätte er auch als Anhänger 
der physiologischen Median doch wahrlich angeben müssen, in 
welcher dieser Typhusformen er seinen Kranken Phosphor- 
säure gibt. Er kennt also weder die Gründe , warum diese 
Säure gegeben werden muss, noch, und zwar eingeständlich, 
ihre Wirksamkeit — gibt sie aber doch! Ist das vielleicht 

rationell? . 

Es ist überhaupt kehiem dieser physic^ogischen Allo- 
pathen, wie ihre Arzneimittellehren beweisen, ein Zusam- 
menhang, weder ein physiologischer noch irgend ein natur- 
gesetzlicher von Typhus und Phosphorsäure bekannt, ob- 
gleich dieser Zusammenhang, d. h. die Wirksamkeit der 
Phosphorsäure durch die Homöopathie physiologisch und 
naturgesetzlich eruirt und erklärt ist 

Der Grund, welcher Stromeyer veranlasst, dieses H^- 
mittel zu geben, kann nur einer von dreien sein: entweder 
lispelte eine Taube ihm in's Ohr, er solle im Typhus diese 
Säure geben; oder er erfuhr, dass die Homöopathen in be- 
stimmten Typhusformen diese Säure verordnen, und versucht 
es mit ihr, ohne auch die Gründe der Homöopathie dazu 
zu kennen, aufs Geradewohl; oder endlich, er übt beim 
Typhus, d. h. nur so oft ihm die Heilung desselben gelingt, 
eine Homöopathia involuntaria aus, ist also, und das wäre 
der entsetzlichste Fall, zuweilen Homöopath, ohne es zu 
wissen und noch dazu auch desswegen ein ungeschickter, 
weil er diese Säure in solchen grossen Quantitäten reicht, 
welche zwar manchmal aber nicht immer von untergeord- 
neter Bedeutung für den endlichen Erfolg eines specif i- 
Bchen Heilmittels sein können« Damit beweist er zugleich 
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jsein^ Unbetotn^tech^fit mit den Gesetzen des Organismus und 
wird mit diesen Qjoaiititäten h&ufig selbst die Ürsaäie der 
damit meistens irerbundep^n schädlidiea, den Unkundigen 
t&asclienden Nebenwirkungen dieser Säure. 

Wenn ein Arzt mit einem Fauatscblage in^s Gemcht 
einen luxirten Unterkiefer zcirjlUBkzubringen sucht, so nennt 
man das ein rdiies unmenschliches Verfahren, weil er ihn 
nach den fiegeln der Kunst zurdcldbringen s<^te. 

Als noch weit unverzeihlicher mnss es bezeichnet wer- 
den, wenn ein Arzt .die Beispiele aber die yovireffUchea 
Wirkungen der kleinen homöopathischen Dosen vor Augen 
haben kann, aber dem ohnehin schon tödtlich Erkrankten 
täglich auch noch zwei Drachmen Phosphorsäiire aus dem 
Grunde zu verzehren gibt, weil man es nicht betiaer gelernt 
hat und fttr äusserst unbequem findet, das in der Jugend 
Versäumte in seinen alten Tagen noch studir^ und sich 
praktisch aneignen zu sollen. Das Spridiwort sagt xwar: 
wer nicht sehen und hdren will, muss üQhlen, aber .das Fühlen 
ist hier nicht bei den renitenten Aerzten, sondern bei ihren 
unschuldigen Kranken. 

Unter Kuhr in spede, d. h anter sogenannter rother 
£uhr, Dysenterie, versteht man eine Erkrankung desDiisk- 
uud Mastdarmes in Folge von vorherrschend negativer Luft- 
elektrizität in Begleitung von anhaltenden West- und Süd- 
winden, besonders aber von Feuchtigkeit des Bodens, wie 
das im Herbste der Fall ist, wodurch die Athmuugsbewe- 
gungen herabgesetzt und die auszuscheidende Kohlensäure 
vermindert wird. 

Schon Alexander von Humboldt fand, dass ein Stück 
Thon, in 8000 Theilen atmosphärischer Luft eingeschlossen, 
760 Theile Sauerstoff absorbirt, aber 127 Theile kohlensaures 
Gas und etwas Wasser dafür entwickelt. Unveränderte, 
vorzüglich neuere Gebirgsarten al^sorbir^ das 6, 13, 20 bis 

5* 
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30fache ihres eigenen Yc^umens an Sauerstoff. Dieser Respi- 
rationsprozess besteht nicht nur fttr abgesonderte Gesteine, 
sondern für alle Gebirgsarten, aus denen die Erdoberfläche 
gebildet ist« Es ist den Untersuchungen der tonangebenden 
Aerzte der Allopathie über die Kntstehungsursachen der 
Krankheiten bis heute g&nzlich entgangen, dass die Erdober- 
flache den Sauerstoff der Atmosphäre enei^isch absorbirt, 
verdichtet oder Wasser bildet, und dagegen Kohlensäure ex- 
halirt, dass diese Momente auf das Leben des Menschen 
von gröBster Einwirkung sein müssen. Dieser Bespirations- 
prozess der Erde hat unter Anderem natürlich auch auf den 
f Druck der Atmosphäre den mächtigsten Einfiuss. Nicht ein- 
. mal der Barometer steigt und fällt mit gutem und schlechtem 
\ Wetter, sondern er verhält sich dabei wie die Energie, 
mit welcher die Atmosphäre mit den Erdmassen 
{ sich ausgleicht. Aber es gehört zur Erhaltung der Ge- 
sundheit, dass alle Bewegungen des Erdorganismus in ihrer 
proportionalen Oscillation vor sich gehen können und hier 
sei darüber nur noch bemerkt, dass dieser Rhythmus von 
In- und Exhalation der Erdoberfläche nicht nur nach den 
Tages-, sondern auch nach den Jahreszeiten wechselt und 
im Herbste die Exhalation vorherrscht und die 
Bodenoberfläche immer feucht ist. 

Näher liegt es freilich für nicht naturwissenschaftlich 
gebildete Aerzte, zu behaupten, das Obstessen sei die Ur- 
sache der Ruhr, aber nicht wi^ ist es. Weil es zufällig 
im Herbste mehr Obst gibt und mehr davon gegessen wird, 
so soll es die Ruhr verursachen, wie oben das Wasser- 
trinken den Sonnenstich. 

Die Gründe, aus welchen die Ruhr in der Regel im 
Herbste epidemisch auftritt, sind daher ganz andere. An- 
fangs zeigt sich dann bloss Diarrhöe, aber alsbald entsteht 
vor jeder Stuhlentleerung, die immer mehr mit Blut gemischt 
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ist und endlich ganz blutig wird, ein heftig schneidender 
Leibschmerz, der nach derselben wieder vergeht;- doch ist 
der Drang zur Defiäcation, der sogenannte Stuhlzwang, ohne 
Aufhören vorhanden, höchst quälend und geht zuletzt in Läh- 
mung des Schliessmuskels am Mstötdarme über. 

Sobald man blutige Stühle in Vei1>indung mit jenen 
Erscheinungen bemerkt, nmss man sich sogleich der Colo-*^*^''**' 
Cynthis bedienen, wodurch iheistentheils allein schon di^ _ 
ganze Erkrankung coupirt wird. 

Den Scorbut, eine specifische Blutentmischung, er- 
wähne ich gleichfalls nur, um seine Entstehungsursachen 
und seine ersten Kennzeichen anzugeben, obgleich die phy- 
siologische Medizin mit ihrer Unbekanntschaft damit grossthut. 
Die Lehre über diese Erkrankung wurde nämlich in einem 
der grössten vielbändigen medizinischen Werke unter der Re- 
daction des Herrn Professors Dr. Virchow auf nur 4 Seiten 
abgewandelt, indem sie (vide Band I, pag. 467,) »wegen ihres 
seltenen Vorkommens ein geringes praktisches, und 
weil wir nichts Sicheres Aber das eigentliche Wesen der- 
selben wissen, auch ein geringes theoretisches In- 
teresse habe,« (!) während die Lehre von der Cholera, 
»bei welcher (B. 11. pag. 354,) die Natur mehr thue, 
als der Arzt« 13 Bogen in Anspruch nahm. 

Man muss indessen zugeben, dass Yirchow seitdem 
sehr viel von der Homöopathie gelernt hat, denn in seinem 
jüngsten populären Vortrage über das Fieber kommen An- 
schauungen vor, die bisher nur in der Homöopathie zu 
Hause waren« Er weiss jetzt beiläufig, wie man es beim 
Fieber zu halten hat Wenn er aber daran gehen will, es 
wirklich so zu machen, so wird er finden, dass seine guten 
Vorsätze zu Wasser werden, wenn er sich in der Praxis 
nicht ebenfalls nach den Lehren der Homöopathie richtet 



102 



Angesicht« aber jener negaÜTen Kenntnisse ttber den 
Scerbnt raass ieii ans meinen eigenen Erfalurungen ein in- 
stmetives Beispiel aaf&hren. 

Aus .einem einzigen einstöckigen FIflgel einer Kaserne 
kamen Ton Zeit tu. Zeit Scorbntische in das Krankenhaus, 
nadidem zwei Jährt zavor eine Rohrepidemie in dieser Ka- 
serne ansgebrochen war und ci^e ersten sowohl als die meisten 
Erkrankten stets in diesem Flügel lagen, während in der 
ganzen Umgebung der Kaserne und in der nur durch ein 
Flüsschen getrennten Stadt, nicht ein Mensch von der 
Ruhr oder vom Scorbut befallen wurde* 

Die ersten Zugänge der Scorbutischen wurden kaum 
als Scorbutische erkannt, indem sie bloss über ausserordentliche 
Schwäche in den unteren Extremitäteu beim Gehen und 
Reiten und nur noch Über etwas mangelnden Appetit klagten, 
aber sehr bleich aussahen. Alsbald zeigte sich aber auch 
blutendes Zahnfleisch und besonders an den unteren Extre- 
mitäten violette, an den Rändern grünliche Flecken und die 
Leute waren sehr traurig gestimmt. Endlich wurden die 
Fussgelenke steif und es kamen auch Einige, bei denen die 
Waden sogar infiltrirt und bretterhart anzufühlen waren. 
Es war eine förmliche Scorbut-Epidemie ausgebrochen. 

Wurden schon zur Zeit der Buhrepidemie die Kaser- 
nenlokalitäten untersucht und untadelhaft befunden, so konnte 
man sich die Ur8a<5he auch dieser Erkrankung nicht erklä- 
ren, weil hier alle Bedingungen zur Erzeugung defi Scor- 
bntes, die bisher bekannt odef als solche angenommen wur- 
den, durchaus zu fehlen schienen; denn dieser Flügelbau 
hatte zwar die Lage gegen Korden, aber die Wände 
waren von jeher vollkommen trocken, nur die untersten mit 
dem Boden mehr oder wenigeif in Verbindung steheniien 
Steine w&fen hie und da einige Zoll hoch feucht, wie es bei 
Beht fielen Gebäcrdin der Fall igt, in denen niemals ein 
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Scorbut vorkam; die Mannschaft war im blühenden Jüng- 
lingsalter und kräftig; die Menage für dieselbe, stets aus- 
giebig, bestand aus gewöhnlicher sehr kräftiger Hausmanns- 
kost, aus dem besten Rindfleische und lauter frischen Ge- 
müsen; die Unterbringung der Mannschaft in ihren geräu- 
migen und reinlichen Localitäten, in denen immer die beste 
Luftbesehaffenheit zu herrschen schien, war yortrefflich; 
nirgends gab es eine Klage^ es herrschte yollkommene Zufrie- 
denheit und die körperlichen Anstrengungen bei den Reit- und 
Waffenübungen dienten nur zur um so besseren Aufrecht- 
haltung der Gesundheit 

Jener auffallende Zugang aber gab wiederhdte Veran- 
lassung zur gründlichen Untersuchung dieser Baulichkeiten, 
(^ne dass auch nur die mindeste Ursache dieser Krankheit 
aufgefunden werden konnte, welche übrigens nicht bloss im 
Erdgeschosse vorkam, sondern mehr noch im oberen Stock- 
werke. Da wurden endlich die Bodenbrptter eines Zimmers 
im Erdgeschosse aufgebrochen. Schon bei dem Emporheben 
des ersten verbreitete sich ein eigenthümlicher kalter Moder- . 
geruch und bald kamen enorme Wucherungen des Mauer- i 
pilzes in 1—1 V2 Fuss langen und 2—6 Zoll dicken Lagen l 
von weichem, braunem, filzigem Gewebe zu Tage, welche fast l 
unter allen diesen Zimmern verbreitet waren. Es wurde 
die feuchte Erde 2 Schuh tief ausgegraben und nach der 
sofortigen Ausfüllung mit trockenem Mauerschutt und Kohlen 
verschwand der Scorbut und kehrte seit 12 Jahren nicht 
wieder. So verschleiern sich oft die Krankheitsursachen für 
diejenigen, die noch nicht wissen, dass die Natur mit den 
kleinsten Ursachen das Grösste bewirkt, denn auch hier 
waren sie nicht greifbar und Niemand konnte die ganze 
Zeit hindurch diese im Molecularzustande in der Luft schwe- 
benden Krankheitsstoffe auf irgend eine Weise, nicht einmal \ 
durch den Geruch wahrnehmen. Seit jener Zeit fand ich \ 
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bei allen auch dahier mir yorgekoinmenen Tereinzelt geblie- 
benen F&llen Ton Scorbut ganz ähnliche Ursachen. Daher 
möchte auch zur See nicht das schlechte Trinkwasser etc., 
sondern das Kielwasser die Hauptursache für die Entwick- 
lung des Scorbutes sein, der auf den Schiffen nur desshalb 
mit so grosser IntensiiQtät auftreten ssa können scheint, weil 
auch die Nahrung auf längeren Seereisen, wie während 
länger andauernden Feldzügen, oft eine zu einförmige ist und 
daher dem Körper immer dieselben wenig nahrhaften Stoffe 
zugeführt werden, während er wichtige andere entbeh- 
ren muss. 

Das scheint mir noch bemerkenswerth, dass nach meinen 
zahlreichen Beobachtungen der Scorbut kalte feuchte Lo- 
calitäten oder Bodenflächen^ das Wechselfieber warmfeuchte 
zu seiner Entwicklung nöthig hat. 

Der Scorbut meldet sich durch eine auffallende Hinfäl- 
ligkeit des Körpers und Depression des Gemüthes und äusser- 
lich bemerkt man meist zuerst, dass das Zahnfleisch auf 
angebrachten Druck blutet. 

Er ist, obschon für die Allopathie »ohne praktisches 
und theoretisches Interesse« sehr leicht heilbar, auch wenn 
man nicht allen diesen Schädlichkeiten ausweichen kann. 
So bald man jene Zeichen au sich gewahr wird, muss man 
sich an seinen Arzt wenden, der als Militärarzt jedenfalls 
auch für diese Krankheit theoretisches und praktisches In- 
teresse besitzen und dieselbe zu heilen verstehen muss. 
Er muss von der Wissenschaft aller medizinischen Parteien 
so durchdrungen sein, dass er über ihnen steht, mögen 
dann diese traurigen gegen das Wohl der erkrankten Mensch- 
heit gerichteten Zunftverhältnisse noch so lange fortbestehen; 
er muss auch schon aus dem Grunde in der Wissenschaft 
der Homöopathie bewandert sein, weil ton Jahr zu Jahr 
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mehr Offiziere jede allopathische Behandlung ablehnen und 
Torziehen, homöopathisch geheilt zu werden; weil er also 
diesen Ofifizieren gegenüber als Ignorant dastünde. 

Die Blattern-Krankheit wird gewöhnlich einge- 
theilt in Variola, Yariolois, Varicella, lauter Stufen derselben 
Ursache aber verschiedener Bedingungen und kömmt bald zer- 
streut in Pocken auf der Hautoberfläche vor, oder ineinan- 
derfliessend, je nach der individuellen Empfänglichkeit für 
dieses sogenannte Blattemgift. Im letzteren Falle geht ein 
bedeutendes Unwohlsein mit heftigem Fieber etc. der Eruption 
der ^terartig gefüllten Bläschen vorher, im ersteren oft 
kaum bemerkbar* Dr. Stamm, der alle Welttheile durch- 
suchte, um die Krankheitsursachen gründlich zu studiren, 
ist von der Richtigkeit seiner im verflossenen Jahre erschie- 
nenen »Lehre vom Vernichten der Krankheit« durch das 
alleinige Vernichten ihrer Ursachen so überzeugt, dass er 
sich hinreissen lässt, auszurufen: »Welches Unglück, wenn 
es gelungen wäre, die Pest heilen zu können, es würde eine 
Verewigung des Unbekümmertseins um den Gesundheitszu- 
stand seiner Nachbarländer, eine Verewigung der Denk- 
trägheit und Nachlässigkeit, eine Verewigung des Unrathes 
der Dummheit, des Lasters gewesen seinl« 

Allerdings fand er, dass KaSro jedesmal der Ausgangs- 
punkt der Pestseuche war, dass, seitdem die die Stadt 
umgebenden Hügel abgetragen sind, die Winde Zutritt haben 
und für die Salubrität der Stadt Alles geschah, was noth- 
wendig war, die Pest eine Sache der Unmöglichkeit gewor- 
den ist 

Da es der Allopathie zwar noch nicht gelungen ist, 
irgend ein speciflsches Heilmittel gegen die Blattemkrank- 
heit EU entdecken, aber durch die Impfung der Verbreitung 
der Blattern stets sogleich Einhalt gethan wird, so möchte 
es scheinen, als wäre die Blatternkrankheit wirklich ein ab- 
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0e]il>eei!etaid^ B^ibplel fttf die Wahriieit jenet Exclamation, 
&diüi die Ursachen der Blattarnkrankheit zu finden, ist 
für uns seit der Intj^fttog kaum mehr ausftkhrbar. Zum 
Glftcke aber h^nnt die Homöopathie die Bedingungefi 
des Organismus, unter welchen sich die Blatten^iattnkheit 
zu entwickefai termag, somit auch die iieihnittel. 

Herrschen also die Blattern in irgend einer Gantonirung, 
so wird es gui sein, wenn man beim ersten Unwohlsein nicht 
säumt, täglich wenigstens einmal Thuja (30) zu nehmen. 
I)a8 gilt namentlich für Offiziere, die in die Spitaler com- 
mandirt sind, in welchen Blatternkranke liegen. 

Dort sind sie femer der grössten Gefahr mit der 
kleinsten Verletzung, die sie sich zugezogen haben, mit 
einem kleinen Bisse im Finger ausgesetzt, wenn es Kranke 
gibt, die am Hospitalbrande leiden. In diesem Falle 
schützen sie sich aber Yor aller Ansteckung mit Arseni- 
cum (10). 

Wenn man bloss die Ursache zu entfernen braudite, 
um die Krankheiten zu verhüten, so müsste man auch ganze 
Kasernen und Spitäler, selbst neugebaute, niederreissen; denn 
auch der Hospitalbrand ist grösstentheils ein Erzeugniss 
schlechter Luft Ich sah ihn zuerst nach den Kämpfen mit 
den Freischaaren im Jahre 1849 in einem Spitale mit Was- 
serbefestigung umgeben, in welchem plötzlich zu viele Ver- 
wundete untergebracht werden mussten, so dass endlich alle 
Amputationen ganz unterlasseii wurden, während zu der- 
selben Zeit in einem anderen Spitale bei den Verwundeten 
derselben Mannschaften in gleicher Anzahl aber unter bes- 
seren Verhältnissen nicht ein einziger Fall von Hospital- 
brand vorkam. Auch wurde bemerkt, dass das Heimweh 
und der Transport der Verwundeten auf die Wunden von 
ähnlichem nachtheiiigem Einfluss sein iratm. 
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Der epidemisclie Gatarrh des Kehlkopfes, der Luft- 
röhre und ihrer Verzweigungen, die sogenannte Grippe oder 
Influenza entspringt ans derselben Ursache wie der zer- 
streut Yorkommende Gatarrh und Schnupfen, nur mit dem 
Unterschiede, dass die Ursache des letzteren sporadisch ge- 
geben ist, weil sie grösstentheils aus dem eigenen Ver- 
schulden des Patienten hervorgeht; die der ersteren aber 
aus grossen und plötzlichen Sprüngen der Temperatur in 
der Atmosphäre um den Eispunkt, z.B. von 13 — 24°W&rme 
auf 8 — 9° Kälte in einem Zeiträume von Mittags bis Abends 
oder doch über Nacht, und wieder zurück auf hohe Wär- 
megrade« 

Die Temperatur der äusseren Haut kann zwar im Ver- 
hältnisse zu der ihrer Umgebung zwischen den weiten Grenzen 
von 32 und 37^ schwanken, und man hat z. B. ruhend das Gefühl 
behaglicher Wärme, d. h. spezifischer Ableitung derselben 
im Wasser, wenn es 27 — 31*^ warm ist; in unbewegter Luft 
und entkleidet, bei 22—25'^ und angekleidet bei \b—2(y*. 

Anders aber gestaltet sich dieses Verhältniss auf den 
Schleimhäuten im Innern unseres Körpersi in der Luft- 
röhre und innerhalb der Lunge , in welcher sich die Luft- 
röhrenästchen verzweigen, die beständig mit der Atmos- 
phäre in Berührung sind. Für diese sind die möglichen 
Temperaturgrenzen am kleinsten und fast Null; somit so 
grosse Temperatursprünge wegen dieser geringen Wider- 
standsfähigkeit auch am eingreifendsten. 

Die Influenza ist daher auch nur ein Gatarrh, aber der 
Ursache, wie den Folgen nach von un^^eich grösserem Um«* 
fange als der sporadische; ebenfalls anfänglich mit Schnupfen 
und Fieber verbunden ; aber zugleich sind auch die feineren . 
Luftröbrenästcben angegriffen und da dieselben unempfindlich 
sind, so fehlt bei der Influenza das Gefühl von Brennen 
und Wundsein. Dagegen ist die Influenza von Schwerath- 



108 



migkeit and öfterem Freystebi beglatet, der Husten dabei ist 
heftiger als beim Catarrh und besonders schmendich ist die 
weit griVssere Mattigkeit and Müdigkeit in allen Gliedern. 

. In der Regel beseitigt aUe diese krankhaften Erschei- 

///'<<"* nangen die Apis. Ist das versäumt, somussman Arsenik 
^'f t i nehmen, der dann die yeränderte Umsetzung in den Schleim- 
häuten Yollständig aufhebt, wenn auch bereits stechende 
Schmerzen beim Athmen in der Brust entstanden sind, die 
den Unkundigen an eine LungenentzOndung aas anderer Ur- 
sache denken lassen und den Allopathen zu Blutentziehungen 
yerleiten. Diese bringen den Patienten natürlich sogleich 
in Lebensgefahr und geben Zedgniss, dass der Arzt sich 
weder in den Ursachen und Bedingungen der Krankheiten 
auskennt, noch in denen der Heilung. 

Bezüglich des Schnupfens muss ich aus dem vielfachen 
Aberglauben, den die physiologische Medizin verbreitet hat, 
nachträglich auf den aufmerksam machen: der Schnupfen 
sei gesund, indem dadurch viel Krankheitsstoff ausgeschie- 
den und das Gehirn gereinigt werde. Die Laien Rauben es, 
weil sie sich nach dem Schnupfen wieder wohl fühlen; aber 
es ist falsch, denn jede veränderte Function beweist das 
Dasein einer positiven Erkrankung und gerade beim Schnupfen 
wird seine Ursache durch die krankhafte Schleimproduktion 
nicht ausgeführt. 

Um sich vor solchen Irrthümem sicher zu stellen, darf 
man nur immer an die Elemente sich erinnern, aus welchen 
Jede Krankheit zusammengesetzt ist und ihre Heilung er- 
folgen muss. Eine Krankheit oder Heilung ist immer dann 
gegeben, wenn das Dasein einer Ursache sie bewirkte; 
aber diese Wirkung setzt die Bedingungen der Möglich- 
keit so oder anders zu erkranken voraus und diese Bedin- 
gungen liegen in der individuell verschiedenen, physiologisch- 

11 anatomischen Zusammensetzung unseres Organismus. Der 
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Grund einer Erkranloing oder Heilung endlich enthält 
die Subsumtion derselben unter die Naturgesetze. Wenn 
man also ein scheinbar so ungefährliches Krankheits- 
Produkt, hier die catarrhalische Entzündung der Na- 
senschleimhaut, sich selbst überlässt, so kann es unter 
günstiger Temperatur etc. durch die Selbstth&tigkeit des Cr* 
ganismus wieder seine Rückbildung erfiahren; aber die Be- 
dingungen zu seiner Möglichkeit, die Disposition zum 
Schnupfen bleibt vorhanden. Diese Disposition enthält aber ^! 
zugleich die Bedingungen für noch viele andere und weit . 
gefährlichere Erankheitsformen, moss daher gehoben werden. |-^ 
Da nun solche radicale Heilungen in der Allopathie rein un- 
möglich sind, so beschwichtigt sie zur Entschuldigung die 
Laien mit solchen Ausreden. 

Die sogenannte ägyptische Augenentzflndnng, 
die Ophthahnia militaris, das Trachom, besser gesagt, die 
granulöse Augenentzündung, ist am leichtesten und 
bei der geringsten Disposition dazu ansteckend für Diejenigen, 
welche mit einem Erkrankten solcher Art in denselben Lo- 
calitäten zusammenwohnen müssen, besonders wenn nicht 
Jeder seine eigenen Utensilien zum Waschen des Gesichtes 
gebraucht. Die erste Entstehung dieser Krankheit wird kaum 
bemerkt und ehe man auch nur eine Ahnung hat, man be- 
sitze ein krankes Auge, sitzt sie oft schon in allen beideOf 
d. h. in ihren Lidern. Es ist daher dringend rathsam, 
namentlich für Offiziere, die in die Spitäler commandirt sind, 
in denen solche Ki'anke vorkommen, auf der Hut zu seii^ 
und die Innenseite der Augenlider täglich im Spiegel zu 
untersuchen oder untersuchen zu lassen, ob nicht daselbst 
ganz kleine, oft nur sandkorngrosse blasenähnliche Erhaben- 
heiten sich befinden. 

Doch herrscht unter den Aerzten, denen nur die Lehren 
der physiologischen Medizin bekannt sind, die gräsate Un- 
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ehiigkeit Qber die sodann nothwendig gewordene Behand- 
Inag. Man ist in der Allopathie vor lauter Stadien über 
die krankhaften Gewebe sogar so weit gekommen, diese spe- 
cifische Augenkrankheit mit der Augenentzündung der Neu» 
gebomen, der Syphilitischen etc. gleichzustellen und sie alle 
miteinander als eatarrhalische zu bezeichnen. Die Binde- 
haut des Auges bleibt freilich immer dieselbe, sie mag trar 
chomatös, syphilitisch, catarrhalisch etc. erkrankt sein und 
daher sind natarlich die Veränderungen in den Erkrankungen 
aas den verschiedensten Ursachen und Bedingungen einander 
in manchen Stadien täuschend ähnlich. Aber das längnen 
wieder Andere, und so sind folglich auch die allopathischen 
Behandlungsarten dieser Augenkrankheit im Allgemeinen 
sehr verschieden; nur darin sind sie alle einander gleich, 
dass sich die Aerzte dabei niemals nach den Bedingungen 
richten, soodem einzig und allein am Erankheitsprodukte 
mit Umschlägen, Quecksilbersalben, Blntentziehungen und 
allen möglichen Aetzmitteln, sogar mit Pinsette und Messer 
trotz der gerühmten expectativen Methode herumarbeiten. 
Stromeyer erinnert daran, dass ein berühmter Dichter, 
Hendrik Conscience, die üMahrung durch eine Erzählung 
populär zu machen suchte, dass nur ein ländlicher Aufent- 
halt dasu gehöre, die dicksten granulösen Wucherungen und 
"Märnngen der Hornhaut wieder aufzuhellen. Ein junger 
Soldat nämlich, der im Hospitale erblindet entlassen wurde, 
empfängt in seinem heimatblichen Orte unter guter Pflege 
sein Augenlicht wieder. »Jeder Arzt«, fährt er fort, »sollte 
sie lesen, besonders wenn er auf dem Wege zu glauben 
ist, das Trachom könne man nicht kuriren, sondern nur 
zersitören, um eine Narbe an seine Stelle zu setzen. Dieser 
Grundsatz ist bei weitem gefährlicher als das Trachom selbst« 
Das Schönste davon ist, dass dessenungeachtet Stromeyer selbst 
BiitHötteDateinimdKupfiarvitrioldie Bindehsnt in dieser Er- 
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krankung ätzt, aber mit derreserratio mentalis: Doch jedesmal 
nnr dem Reizvertrage des Auges angemessen. Wo ist aber 
der Maasstab, nach welchem der Reizyertrag eines Auges 
im Voraus berechnet werden könnte ?\ Wenn jedoch das 
Auge eines Soldaten krank ist, so ist es Aufgabe des Militär* 
arztes, es so schnell als möglich und mit Sicherheit zu heilen 
die Ursachen für künftige Erkrankungen zu entfernen und 
nicht die Leute in Urlaub zu schicken und Alles der be- 
schränkten Selbsthilfe des Organismus zu überlassen. 

Wenn nicht eigenes Kachdenken , so hätte doch jene 
Erzählung auf den Antrag ftihren sollen, die Mannschaft der 
ganzen Kaserne, in welcher diese Augenkrankheit vorkam, 
unyerzüglich ein Zeltlager beziehen zu lassen und zwar auf 
so lange, bis die ärztlichen Untersuchungen dargethan haben, 
dass seit Wochen bei keinem einzigen Manne mehr eine 
Spur dieser Erkrankung vorhanden ist. Nattliüeh müssen 
mittlerweile die sämmtlichen Kasemlokalitäten gründlich 
desinficirt und auch die Fussböden aller Etagen, unter welchen 
oft hundertjähriges Futter für Ungeziefer etc. gesammelt 
ist, zu demselben Zwecke aufgerissen werden. 

So liefert jede medizinische Schrift allopathischer 
Aerzte massenhafte Beweise dafür, dass sie sich nur mit 
den Krankheits- Produkten beschäftigen, nie aber mit den 
Bedingungen der Krankheiten und höchst selten mit den 
Krankheitsursachen. Dass diese Beschäftigung nie heil- 
bringend sein kann^ springt jedem Laien in die Augen und 
ist daher die Hauptursache der wachsenden Angst des allo- 
patäiischen Publikums vor jeder Krankheit und mehr noch 
seiner grossen Scheu vor seinen Aerzten, denen es daher zum 
grösstenBedürfniss geworden sein sollte, die grossartigen theore- 
tischen und praktischen Errungenschaften der Homöopathie 
zu Studiren, anstatt beflissen zu sein, ihr bei jeder ihrer 
Bewegungen einen Prügel 2wischen die Beine zu werfen. 
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Diese Uebelst&nde sehen sich in einem sehr getrübten 
Lichte von dem Standpunkte aus an, auf welchem die Offi- 
ziere im Felde zu den ihren Abtheilungen zugetheilten Mi- 
litärärzten stehen, wenn diese Aerzte nicht in Allem unter- 
richtet sind, was ihre Wissenschaft und Kunst ausmacht, 
denn da hört alle Wahl imter mehreren Aerzten auf. 

Wer nun eine Spur solcher Granulationen auf der Innenseite 
. seiner Augenlider bemerkt, nehme ohne weitere Rücksicht 
/i a*f ifJt N atr. sulph u r. stüudlich und hüte sich sorgfaltig, aus einem 
wai-men Zimmer einer kalten Luft sich auszusetzen, oder aus 
kalter Luft in ein erwärmtes Zimmer zu treten, ohne eine 
mittlere Temperatur aufgesucht zu haben. Es wird auch 
^^ , TOrtheilhaft sein, als Zwisckenmittel zugleich die Thuja (30) 
ZA.-u^. Morgens und Abends zu Hilie zu nehmen und wie über- 
haupt, so besonders bei solchen Ereignissen, stets für gute 
Luft in seinen Wohnungen zu sorgen. 

Wenn ich zu wiederholten Malen Vergleiche über die 
Verschiedenheit in der allopathischen und homöopathischen Be- 
handlung der Krankheiten anstellen musste, so geschah es theils 
nach dem ausdrücklichen Wunsche der OfiTiziere selbst, um ihnen 
den Zweiflern gegenüber Vertheidigungsmittel zu geben, theils 
mn den Regeln der Prophylaxis zu genügen, deren Aufgabe 
es iat, einen Schild gegen alle Schädlichkeiten zu bil- 
den. Es ist für Jedermann nothwendig zu wissen, dass die 
sogenannten homöopathischen Aerzte mit aller Theorie und 
Praxis der physiologischen Medizin vertraut sind und ver^ 
traut sein müssen, dass es dagegen nodi nicht vorge- 
kommen ist, dass ein allopathischer oder physiologisch -me- 
dizinischer Arzt ein gesundes Urtheil über die Homöopathie 
abzugeben yermochte, weil ihm der Inhalt dieser grossen 
umfassenden Wissenschaft von Jugend auf und prinzipiell 
unbekannt geblieben ist, ein Inhalt, den man zur Zeit nur 
durch PrivatfleisB und das Streben nach Fortschritt sich 
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anzaeignen vermiß. Daher ist es einerseits kein Wunder, 
wenn einen jeden Anhänger der Homöopathie bei jedem 
Todesfall der unter allopathischer Behandlung sich ereignete, 
das betrübende Gefühl beschleicht, dass unmöglich jede 
Hilfe angewendet worden sein konnte, welche möglicher- 
weise hätte angewendet werden können, um das Leben 
zu retten. 

Andererseits findet die so eben behauptete ünbekannt- 
schaft der Aerzte der physiologischen Medizin mit der Homöopa- 
thie abermals eine glänzende Bestätigung durch die zuvor- 
kommende Antwort auf mein Sendschreiben an Liebig, welche 
in der Wiener medizinischen Wochenschrift, im Dezember 
vorigen Jahres enthalten ist. Der ungenannte Libellist sucht 
das Wesen der Homöopathie immer noch in den Verdün- 
nungen oder gar Hochpotenzen und weiss nicht einmal, dass 
das Aehnlichkeitsgesetz allein ihr Embleme ist. 

Da es auch zur Instruction für Aufanger dient, die 
sich über solche Gegenstände unterrichten wollen, so will 
ich ein Beispiel darüber anführen. Als ich selbst die Lehren 
der Homöopathie praktisch [»rufen wollte, wählte ich natür- 
lich nur Fälle, die damals nicht nur von mir, sondern auch 
von anderen allopathischen CoUegen bereits für unheilbar und 
unrettbar verloren erklärt wurden. Aber es stand mir noch 
keine homöopathische Apotheke zu Gebote, daher verschrieb 
ich eben z. B* einen Viertelsgran Aconitextract, od«r Bella- 
donnaextract auf 4 — 5 Unzen Wasser aus der allopathischen 
Apotheke und in ähnlicher Weise auch andere Heilmittel, 
um sie stündlich zu einem Theelöffel voll nehmen zu lassen. 
Aber ich sah von den Heilmitteln in dieser Dosis, obgleich 
sie gewiss nicht zu den Hochpotenzen zu zählen ist, dennoch 
stets die überraschendsten Heilerfolge, wenn sie nach dem 
Aehnlichkeitsgesetz angezeigt waren. Dagegen gibt es aller- 
dings Stoffe und Krankheiten, in denen sie durchaus nichts 
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leiBteü, wmm sie nidit noch mehr Terdfimit nnd. So gab 
& B. Dr. Blodig in der igyptisd&en AngenentsQndung auch 
die Thnja^ aber in ihrer Tinctor nnd Tersicherte, keinen 
heilsamen Einfluss davon bemerkt zu haben. Das glaube 
ich ihm gerne, aber welche natnfgesetzliche Maxime hat ihn 
geheissen, so zu verfahren? 

Wenn mir indessen jener ungenannte Gegner das 
schmeichelhafte Zugest&ndniss machen mnss: »Richtige Be- 
obachtung und eben so streng an Erfahrung haltende, als 
von d«in Gesetzen der Logik sich nie entfernende Naturphi- 
losophie sind allerdings der Weg zur wissenschaftlichen Be- 
gründung der Medizin und ihn betreten, ja nur gezeigt zu 
haben, ist sicher ein Verdienst;» so frage ich, warum hat 
er, anstatt seine Unwissenheit zur Schau zu tragen, nicht 
lieber auf diesem von mir zuerst und nicht nur im Prinzipe 
allein, sondern auch am Krankenbette so erfolgreich einge- 
schlagenen Wege, selbst fortgebaut; warum vertiefte er sich 
dagegen in subjective Anschauungen, die spielend ad absur- 
dum geführt werden können und wanmi suchte er nicht 
selbst lieber etwas Positives zu leisten, anstatt nach dem 
Beispiele seiner Vorgänger wieder das Feigenblatt der Ne- 
gation vorzunehmen und vor den Thatsachen zu fliehen? 

Im Uebrigen bitte ich die Gegner zugleich zu beher- 
zigen, dass das Echo aus dem Walde schallt, wie es hinein 
•kam; dass von unserer Seite, auf welcher also auch nach 
ihrem eigenen Geständnisse schon prinzipiell das Recht und 
das Wahre ist, das Einlenken nimmermehr gefordert werden 
kann; dass sie, wenn sie von der Homöopathie etwas ver- 
stünden, sich keine so fabelhaften Irrthämer zu Schulden 
kommen lassen könnten, deren hier nur äusserst wenige zur 
Warnung aufgedeckt werden müssen. 

Das ansteckende Tripper- und Schankergift, sie 
sind abermals Erzeugnisse der Unreinlichkeit derMenschennnd 
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das erstere das furchtbarste, welches wir kennen, weil es 
sea einem endlosen Wechsel von einer Erkrankung in die 
andere führen kann, wenn es nicht auf homöopathischem Wege 
unschädlich gemacht wurde. Da überdies jeder hilflos ver- 
strichene Tag von grösserem Nachtheile ist und die bald 
möglichste Heilung der ersten Erkrankungsformen aus beiden 
Giften mit Eifer angestrebt werden muss, so habe ich auck 
ihrer hier zu gedeihen. Sie könnten vollständig ausgerottet 
werden, wenn Jedermann täglich zur Toilette auch das Bidet 
gebrauchen würde und das weibliche Geschlecht eine Clyso- 
pompe dazu, wie es in anderen Ländern, z. B. in Frankreich, 
längst zum guten Tone gehört. 

Die Herren Professoren, streiten sich zwar noch gegen- 
wärtig über die Herkunft, Beschaffenheit und die Folgen 
dieser Gifte, sowie über den Unterschied zwischen ihnen 
und ihrer Heilung, nehmen aber auch hier zu ihren Unter- 
suchungen die Krankheitsproiukte zur Hand. 

Es ist das Grossartigste, was die physiologische Me- 
dizin in dieser einzigen Fra^ an Trugschlüssen anfgesam- 
meh hat, seitdem sie in ihrem Drange, aus blosser Neu- 
gierde zu experimentiren , Impfversuche aueh mit diesen 
Krankheitsprodukteu anstellt^ »um eme Grundlage für eine 
Heilmethode zu erringen, c 

Das Einzige, worin AI] c endlich nach einem Decennium 
des erneuerten Streites miteinander in's Klare gekommen 
sind, ist: dass ein Schankergeschwür, mit desseii Sekret ein mit 
diesem Geschwüre schon Behafteter geimpft wurde, ein weiches 
nicht inficirendes sei und keine secundäi en Zufälle zur Folge 
habe, wenn diese Impfimg auf dessen Schenkel etc. mit Er- 
folg geschah ; dass dagegen ein hartes inficirendes Schanker- 
geschwür vorhanden sei. wenn an dieser Impfstelle kein Ge- 
schwür sich ausbildete, und dass in diesem FaBe tmabänder- 
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lieh secondäre und tertiäre Folgen aufkreten; dass endlich 
der Tripper nur ein Gatarrh sei und nichts zu bedeuten habe. 

Damit ist wieder einer der Beweise geliefert, dass die 
Herren Professoren und Kliniker von der Homöopathie und den 
Naturgesetzen effectiv nichts wissen, indem sie nach so 
langer und gewagter Empirie erst fanden, was ihnen das 
Naturgesetz der Abstossung des Gleichartigen und der An- 
ziehung des ungleichartigen a priori, also ohne erst Vei^ 
suche anstellen zu müssen» voraus gesagt hätte; denn eine 
solche Impfung kann nur dann anschlagen, wenn eine IHs- 
position zur Ansteckung vorhanden ist, d. h. keine Immunität 
gegen das Gift Diese Immunität kann nur unter zwei Be- 
dingungen existiren : entweder ist das Individuum nach obigem « 
Gesetze also gar nicht disponirt zur Aufnahme dieses 
Giftes, oder es ist, wenn es doch schon ein Schankergeschwür 
besitzt, sein Organismus nach demselben Gesetze bereits 
mit dem Gifte selbst so gesättigt, dass eine weitere An- 
steckung unmöglich wurde. 

Ueber alle übrigen Folgerungen, die ausserdem aus 
solchen, sogar auch an noch nicht Angesteckten veranstal- 
teten Impfungen gezogen wurden , bewegt sich der Streit 
heute noch fort, so dass nach dem eigenen Geständnisse 
dieser damit sich beschäftigenden physiologischen Herren 
von einer Therapie, von einer Lehre, diese Erkrankungen zu 
heilen, so lange Umgang zu nehmen sei, bis der Streit 
sein Ende erreicht haben werde. Demungeachtet aber curiren 
diese Herren, besonders mit Quecksilber und Jod in enormen 
absolut schädlichen Quantitäten an ihren Patienten unaus- 
gesetzt fort und haben dazu noch die Syphilisation erfunden^ 
nämlich, die Patienten so lange mit diesem Güte zu impfen, 
bis sie durch diese verwerfliche Misshandlung jene letztere 
ominOse Immunität erlangt haben!! 
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Allein auch die so eben berichtigten Schlüsse aus jenen 
Impfungen gelten doch nur in Beziehung auf den nothwen- 
digen Ablauf der Begebenheiten, nicht aber in Beziehung 
auf die wirkliche Ursache und Beschaffenheit jener Gifte, 
denn es wurde nur von zweierlei Wirkungen auf zweierlei 
mögliche Ursachen geschlossen. Aber bekanntlich ist der 
Schluss Yon der Wirkung auf die Ursache unsicher, wie 
z. B. auch bei jenem Soldaten, der, um den Busch auf 
seiner festgeschnallten Pickelhaube zu befestigen, aber nicht 
hoch genug hinaufreichen konnte, auf den Stuhl stieg. 

Der Erkenntnissgrund ist ohne mathematische Natur- 
philosophie etwas Zufälliges und nur der aus ihr sich erge- 
bende Realgrund ist unbestechlich. 

Der Fehler der Herren Professoren liegt folglich darin, 
dass sie den Begriff: »der Wirkung einer Ursache c wie 
eine Eigenschaft des Trippers und Schankers ansehen und 
die Bildung dieser Krankheitserscheinungen unter jenen Be- 
griff subsumiren, statt dass sie bloss die Bedingungen 
darunter subsumiren sollten, welche erst die Anwendung 
jenes Begriffes auf die Tripper- und Schankerbildung mög- 
Hch machen. 

Das bildende Princip in der Natur ist nämlich nicht 
das Gesetz, welches die Wirkung eines oder mehrerer 
Gifte bestimmt, sondei-n es ist das Gesetz, durch welches 
die Gemeinschaft eines jeden dieser Gifte mit dem Or- 
ganismus bestehen kann, das Gesetz der Wechselwirkung. 

Also auch in dieser wichtigen Frage handelt es sich 
nicht allein um die Wirkungen, am wenigsten auf Grund 
dieser gegen die Hegeln der Kunst des Experimentes (siehe 
das homöopathische Aehnlichkeitsgesetz v. V.) yeranstalteten 
Tersuche, um aus zwei so viel wie unbekannten Grössen, aus 
zweierlei pathologischen Wirkungen eine dritte, die Ursache 
zu ihrer Heilung zu finden, sondern um die Verschiedenheit 
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der iadindudjea Eörperconstitation, auf welclie ein Gift 
:fteiiMii Eiaflttss so oder anders auszuüben vermag oder nicht 

Dieser einen Irrationalität and der daraus entsprunge- 
nen Unsicherheit der Professoren über das, was sie in diesen 
Erkrankungen zu thun haben, steht noch die zweite in der 
Anwendung ihrer HeiUnHtel in Beziehung auf deren Quan- 
tität zur Seite, und zwar im grellsten Gegensätze zu den 
unwägbaren Quantitäten dieser Gifte selbst, deren eiterartige 
Form weder durch ehemische Untersuchungen noch durch 
das Mikroskop, wohl aber durch den Geruch, yon gutar- 
tigem Eiter zu unterscheiden ist. Zwar verbreiten sich diese 
Gifte nicht weit in der Atmosphäre, denn diese zerstört 
sie, vermögen aber doch durch die Berührung am Entstehungs- 
orte «in Folge ihrer molecularen Beschafifenheit sogar die un- 
versehrte Oberhaut zu durchdringen. 

Hatte nun die Eathlosigkeit der physiologischen Me- 
dizin auch in diesen Erkrankungen sogar zur Durch- 
seuchung der Menschen auch mit diesem verderblichsten 
Gifte verleitet, damit sie von ihm gesättigt nicht mehr an- 
gesteckt werden sollen ; haben sich auch Mensehen gefunden, 
die sich das gefallen Hessen, so ist dieses zu jenem Zwecke 
fortgesetzte Einimpfen, so wenig wie das höchst überflüssig 
gewordene mit dem Blatterngifte, vor dem Forum der Wis- 
senschaft zu rechtfertigen; das sind keine Schutzmittel, son- 
dern Trutzmittel der gefährlichsten Art gegen die Gesetze 
der Natur. Das der physiologischen Medizin endlich eben- 
falls eigenthümliche Vernichten der Krankheitsprodukte, das 
Hinwegätzen der Geschwüre und das Unterdrücken des Trip- 
pers mit Einspritzungen sind dagegen die besten Mittel, das 
Auftreten der secundären und tertiären Erkrankungen in 
sichere Aussicht zu stellen und zugleich sich selbst alle Be- 
obachtung über die Frage zu rauben, ob damit wirklich 
Alles auch im Innern des Organismus geheilt sei. 
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Zu diesen secand&ren Erkrankangen zSiiU iiMn 4ie 
gchmerzlosen Bobenen, die Hautaussciiläfe, die SchleimkMitp 
geschwüre und die AugenentsflnduBg; zu den tertiftren die 
Erkrankung der Knochen , den Tuberkel des Bindgewebeb 
und die Krankheiten der Muskeln und inneren Organe. 

Wenn der Herr Prof» Dr. Niemeyer vom Tripper 
meint: »nach 8 bis 14 Tagen wird der Ausfluss aUrnfthlig 
spärlicher, nimmt wieder eine mehr schleimige Beschaffen- 
fadt an und kann endlich in der fünften oder sechsten 
Woche ohne alles Zuthun der Kunst yerschwinden, 
-wie dies die Besultate der homöopathischen Behandlung hin- 
länglich beweisen ;c so weiss er nicht, dass und warum die 
Homöopathie den Tripper ohne Gomplication in der B«gel 
nach längstens 7 — 21 Tagen so gründlich heilt, dass keine 
Nachkrankheiten mehr entstehen; er weiss nicht einmal, dass 
und welche nachhaltigen Gomplicationen der Tripper ein- 
zugehen vermag. Auch ist diesem Ausspruche des Herrn 
Professors gegenüber nicbt einzusehen, aus welchen Gründen 
er, wenn denn doch der Tripper ohne Zuthun der Kunst, 
also auch ohne alle Folgen von selbst verschwinden könnte, 
dennoch Einspritzungen aus Tanin etc. ordinirt ; wohl aber 
ist damit zugleich hergestellt, dass der .Herr Professor von 
den Folgen eines ohne sein Zuthun oder noch m^r durch 
seine Ordinationen verschwundenen Trippers schlechterdings 
gar keine Ahnung hat 

In der gottlosen Homöopathie weiss man aber aus den 
Arzneiprüfungen und zwar in üebereinstimmung nüt der 
Empirie der alten Aerzte, denen noch weit mehr Oelegen- 
heit gegeben war, (9tber diäse Erkrankungen in's Beine zn 
kommen, von einem Tripper und einer Tripperseuche oder 
Sycosis, und von einem Schanker und einer Schankerseuche 
oder Syphilis ; femers, dass fast Alles zur Tripperseuche gehört, 
was die Herren Professoren zu dem indurirtm Schanker 
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und seinen Folgen zählen und alles Üebrige zur Syphilis, 
obwohl auch diese ähnliche Nachkrankheiten aufzuweisen 
hat, (siebe: Grundgesetze der Physiologie etc. v. d. V). 
Daher die ausgezeichneten unübertrefflichen Heilerfolge der 
Homöopathie auch in diesen Eranldieiten ; — daher all' das 
heillose unsagbare Unglück, welches den Herren Professoren 
mit der^Behandlung ihrer mit diesen Krankheiten behafteten 
Patienten täglich passirti Diese Thatsachen werden dereinst 
als eine tragikomische Anekdote in der Greschichte der Me- 
dizin figuriren. Allerdings haben der Tripper und alle Er- 
krankungen der Tripperseuche die Eigenthttmlichkeit , von 
selbst zu verschwinden, aber nur um einander Platz zu 
.| machen, so lange keine Heilung eingetreten ist; auch treten 
/[ die letzteren zumeist im Frühjahre hervor und verschlimmern 
/ f sich bei nassem Wetter. Aber das und noch mehr hierüber 
wissen die Herren Professoren nicht, da ihre Impfungen 
nichts darüber zu erkennen geben. Doch wurde die Beobach- 
tung dieser vermeintlichen Naturheilungen, jener von selbst 
zurücktretenden Erkrankungen, zu einer der Veranlassungen 
für die Herren Professoren, die sogenannte expectative zu- 
wartende »Methode« zu erfinden. 

Um den Offizieren einen Begriff von dieser Tripper- 
seuche EU geben, zähle ich einige ihrer Formen auf, die oft 
in späteren Lebensjahren noch zu beobachten sind : Drüsen- 
artige Geschwülste auf den Gehirnhäuten, am Halse, an der 
Zunge, in der Achselhöhle, am Netze und Gekröse des 
Darmkanales, in den Nieren, der Leber, der Milz, am Zwerch- 
fell, in den Lungen, in den Leistendrüsen, Stricturen der 
Hamr(^e und des Schlundes , Hautausschläge und Geschwür- 
bildungcn, Krankheiten der Knochen der Nase und Mund- 
höhle, des Ober- und Unterkiefers, Brustbeines, der Kippen, 
.• r des Kreuzbeines und der DM&fortsätze der Wirbelsäule, 
Knochenbfüehigkeit, Taubheit, Lähmungen, chronische Heiser- 
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keit, Luftröhrenschwindsucht, Gehirnschlag, Geisteskrankhei- 
ten, Hypochondrie, Bright'sche Krankheit, Bluthusten etc. 

Diese Erankheitsformen führen zu hedeutsamen Fehlern 
in der ärztlichen Behandlung, da sie in den Lehrbüchern der Her- 
ren Professoren gar nicht mehr von denjenigen unterschieden 
werden, welche in ähnlicher^ doch nicht inuner leicht zu unter- 
scheidbarer Form aus anderen Ursachen zu entstehen pflegen. 

Den Bluthusten z. £. zu erkennen, dazu bedarf es 
nicht einmal eines Arztes; aber die Bedingungen zu durch- 
schauen, unter welchen ein Bluthusten aufgetreten ist, ist 
eine andere Sache. Es gibt einen Bluthusten in Folge von 
Tuberculosis der Lungen, einen, der seinen Ursprung dem 
Sumpfmiasma verdankt ^ einen als Ausdruck der Tripper- 
seuche etc. Nun auscultirt und percutirt die physiologische 
Medizin beim Bluthusten die Brustorgane ihres Patienten 
aufs Genaueste, macht alle möghchen chemischen und mi- 
kroscopischen Untersuchungen seines Blutes und das er- 
schaute, erklopfte und erlauschte Resultat ist immer nicht 
mehr, nicht minder, als dass eben ein Bluthusten mit ent- 
sprechenden Veränderungen in den Lungen vorhanden ist, 
der entzündungswidrig behandelt werden muss. Verträgt nun 
kein Bluthusten ein entzündungswidriges, überhaupt gar kein 
herabstimmendes Verfahren, so wäre es offenbar in solchen 
Fällen auch den Ursachen und den Bedingungen nach nicht 
einmal angezeigt. 

Doch genug der Warnung! Der Erfolg dieser phy- 
siologischen Behandlungsweise ist leicht zu ermessen und sie 
selbst bereits auch von den Laien gerichtet. Die Erkrankung 
am Tripper allein wäre schon Grund genug, nach Kräften den 
Laien von dem furchtbaren allopathischen Dogma mit seiner 
Scepsis durch eingehende Belehrungen zu emancipiren. 

Es kann in der Harnröhre das Trippergift, in höchst 
seltenen Fällen aber auch das Schankergift, einen Ausfluss 
V. Grftuvogl, Diätetik. 8. Aufl. 6 
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Teranlassen, Da dem Laien es schwer fallen wflrde, den 
Unterschied davon zu erkennen und ohnehin der letztere 
Fall so selten ist, dass er in vielen Jahren einem und dem- 
selben Arzte oft gar nicht vorkömmt, aber unter allen Ver- 
hältnissen die Folgen des Trippergiftes die bei Weitem nach- 
haltigsten und gefahrlichsten sind, d. h. im Verhältnisse zu 
denen des Schankergiftes, so nimmt man bei jedem Harn- 
röhrenflusse Natr. sulp hur. Aendert sich binnen 48 
Stunden nichts, so ist er mit einer der in Folge der Blat- 
ternimpfung am häufigsten vorkommenden chronischen Krank- 
heiten complicirt und dann nimmt man neben dem Natr. 
sulph. Morgens und Abends auch Thuja (30) dazu. Wäre 
nach weiteren 48 Stunden noch keine merkliche Besse- 
rung, im Gegentheile Verschlimmerung eingetreten, so wäre 
. wirklich ein Schanker in der Harnröhre zugegen und, wie 
^'j bei jedem Schankergeschwüre, Mercur. corros. zu neh- 
men, bis man den Kath eines erfahrenen Arztes einholen 
kann. Dabei ist eine besondere Diät nicht einmal nothwcn- 
dig. Bei Erkrankungen in Folge des Trippergiftes ist, wie 
beim Tripper selbst, das Fasten sogar schädlich; die Kräfte 
würden bald fühlbar sinken und auf den Gebpauch von 
Mercur würden sich alle Zu^le verschlimmern. 



I? 






I Nach hinweggespritztem oder sonst misshandeltem Tripper 

' erscheint oft eine acute Hodenentzündung, in welchem 

^\ Falle man Clematis nehmen muss. Die mehr chronisch 

verlaufende Hodenentzündung überlasse man dem Arzte zu 

beseitigen. 

Der Kachtripper aber gehört gar nicht mehr in 
dieses Kapitel, er ist nur eine Folge der CompUcation des 
Trippergiftes mit jener constitutionellen Disposition, welche 
man die psorische nannte und kann nur durch Aufhe- 
bung dieser Bedingungen seine Heilung durch den Arzt 
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finden, der nicht der physiologischen Schale angehört, indem 
sie von solchen Unterschieden nichts weiss. 

Ich heilte viele hunderte mit Tripper und Schanker 
Behaftete, die täglich ihren Dienst zu Fuss und zu Pferde, 
in der Kanzlei, im Comptoir oder in der Werkstätte machten 
und Abends in ihre Gesellschaft gingen, ohne dass ein 
Mensch etwas davon bemerkte oder erfuhr; nur durften. sie 
keinen Excess begehen. 

Auch auf die Leistendrüsen iBt zu achten, denn oft 
schwellen sie an, ohne dass vorher ein Tripper oder Schanker 
bemerkt worden wäre. Mit ihnen hat es aber keine Eile, 
sie zu heilen ist nur Sache des Arztes. 

Nur das will ich noch beifügen, dass, ehe der Tripper zum f- 
Vorscheine kömmt, 3 — 8 Tage, selbst Wochen nach der An- 
steckung verstreichen können, beim Schanker in der Hegel 
1—5 Tage. 

Das Natram sulphur, das Glaubersalz, ist das einzige 
in diesem Schriftchen angegebene Heilmittel , welches nicht 
erst, wie die übrigen, in einen Schoppen Wasser gethan werden 
darf, sondern man muss von seiner 3. Decimal-Verdünnung 
direct stündlich 4 — 5 Tropfen in einem Löflfel voll Wasser 
nehmen, weil es in höheren Verdünnungen für diese Zwecke 
unwirksam würde. Es wird daher eventuell schnell aufge- 
braucht sein, ist übrigens überall zu bekommen und man 
macht sich diese Verdünnung dann selbst, indem man einen 
Gran von Natr. sulph. in beiläufig 100 Tropfen mit Wasser 
verdünnten Weingeist gibt, davon dann 10 Tropfen abermals 
in 100 Tropfen Weingeist und so noch einmal verfährt. *) 



*) Anm. Ueberhaupt kann, wie der Leser sclion bemerkt 
haben wird, die Bestimmung der natargesetslichen , rationellen 
Dosis nicht für alle Fälle nach einer allgemeinen Regel durch- 
geführt werden, weil sie sich, wie gesagt, nach den Gesetzen der 
Relativität aller Bewegung und der Wechselwirkung des Organis- 

6* 
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Wäre die Cholera in derN&he, so ist das erste Pro- 
^10 phylakticum bei einer sich einstellenden Diarrhöe Chamo- 
milla; so bald aber Cholerine, meist früh Morgens einge- 
treten wäre, Yeratrum. Anch kann man sich prophylak- 
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miu zu richten hat, also theils nach der Quantität und Qualität der 
Krankheitsursache, theils nach der verschiedenen Intensität der 
Wirknnir«n der Heilmittel auf den Organismus und nach dessen 
eigenen Gegenwirkungen. 

Der Arsenik s. B. istdasArchenicon der Alten und heisst Blraft 
und Wirksamkeit. Später zum Kachtheile der Menschheit miss- 
brancht, ist er im gewöhnlichen Leben gleichbedeutend mit „Gift** 
geworden und dennoch dient er in vielen Gegenden Steiermarks eto. 
als Genussmittel. Prof. Schmidt in Dorpat hat nun geftinden, dass 
er in sehr kleiner Dosis genommen, eine Verminderung des Stoif- 
weehsels sogar um SO— 40 Prozente veranlasst. Durch solche mini> 
male Dosen wird die Ausscheidung der Kolüensäure und zugleich 
des Harnstoffes so bedeutend unterdrückt, dass zu gleicher Zeit 
eine gleiohwerthige Menge von Fett und Eiweiss im Körper zurück- 
bleibt und ebenfalls gleichzeitig in demselben Verhältnisse bei 
hinreichender Nahrung das Gewicht und die Fülle desselben ver- 
mehrt wird. 

Das Lycopodium femer ist io wenig eine Giftpflanze, dass die 
Chemie seine Bestandtheile als gänzlich indifferent und wirkungs- 
los für den Organismus erklären zu dürfen glaubte. Allein das 
Gesetz der Oberflächenwirkung und die Gesetze des Organismus 
riehten sieh nicht nach chemischen Begriffen und Gewichtstheilen, 
und in seiner Molecnlarform wurde das Lycopodium zu einem der 
sehätsbarsten Heilmittel, verhält sich also nicht indifferent gegen 
den Organismus des Menschen. 

Ein anderes Beispiel hiezn liefert der ebenfalls nicht zu den 
wirksamsten Pflanzen gezählte Lebensbaum, die Thuja. Wird sie 
aber sehr verdünnt, so tritt ihre Wirksamkeit auf den Organismus 
d. h. ihre Abstossungs- und Anziehungskraft hervor; sie ist daher 
nur in hoher Verdünnung als Heilmittel verwendbar. Das sind 
lauter Thatsachen, die sich nach bestimmten Naturgesetzen ereig- 
nen und den Unkundigen unbegreiflich erscheinen. 

Durch ein Naturgesetz wird der constante Ablauf der Begeben- 
heiten aus gegebenen Elementen ausgedrückt. 
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tisch als Ozonträger Schwefelmilcli in die Socken 
streuen. 

Man lebt jedoch vor dieser Erkrankung in einer solchen 
Furcht, dass ich nfther darauf eingehen muss. Sie ist, wie 



Wenn man also als Qweiz anfiitellen wollte, dass jedes Beis- ' 
mittel eine der anfängliehen entgegenf^esetste Naehwirkung 
herrorraft, dass dieses ein Gesetz der Beeiproeitftt oder Beaetivität 
der Nerrenreizbarkeit sei, no erleidet es sehr viele Ausnahmen, ist 
daher kein Naturgesetz, sondern ein Erklünrngsversneh aus Mangel ,,«^, 
an Bekanntschaft mit den Natnrgesetsen. Die Digitalis zum Bei-« ^fr 
spiele hat zur Erstwirkung auch den Harn zu treiben» aber nicht ' CH^n.i.'f 
Bur Kachwirkung einen Hamfluss zu sistiren , eben so das Colchi- 
cum etc. und die Nachwirkung oder allgemeine Wirkung hat { 
zuweilen den Anschein, als enthielte sie einen Gegensatz zur Lo- | 
ealwirkung oder £rstwirkung;es ist aber stets nur eine Ver- { 
schiedenheit und in dieser Beziehung gibt es wohl fär Jeden] 
einzelnen Stoff ein Gesetz für den Ablauf seiner Wirkungen in ' 
verschiedenen Quantitäten , wenn die gegebenen Bedingungen ^' 
die gleichen sind, aber kein allgemeines Gesetz fiberErst- und ' 
Nachwirkung. Solche Versuche, neue Grundgesetze fRr die Heil- .'■ 
künde auszusprechen, erfordern die grösste Vorsicht. Letztere sind 
alle in der Homöopathie schon vorhanden, und erstere würden 
also zu spät kommen. 

Um noch die der physiologischen Medizin so unbegreifliche 
Wirksamkeit der Körper, je nach ihrer verschiedenen Quantität 
KU berühren und um zu beweisen, dass an der Unbegreiflichkeit 
einer Thatsache nicht sie selbst die Schuld trägt, sondern Der- 
jenige, dem die Fähigkeit, sie zu begrreifen abgeht, führe ich 
ein praktisches Beispiel zum Vergleiche über die Verschieden- j 
heit der localen und allgemeinen Wirkung eines und des- | 
selben Stoffes, zwischen der Wirkung seiner grossen und der } 
seiner minimalen Dosis an. 

Bekanntlich erregte nämlich die sogenannte entzündungswidrige 
Behandlung der Syphilis mit Glaubersalz (Natr. sulph.) vor beiläufig 
85—30 Jahren grosses Aufsehen, indem man in Erfahrung gebracht 
zu haben glaubte, dass viele Heilungen der Syphilis durch diese 
Behandlungsweise vorgekommen sind. Das Glaubersalz wurde 
hiezu, wie gebräuchlich, in grosser purgirender Dosis gegeben. 
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man jetzt aus YerBuchcn und Gegenversuchen mit der 
Elektrisirmaschine weiss, die Folge lange andauernder nega- 
tiver Electricität der Atmosphäre, Unter dieser Luftbe- 
schaffenheit entwickelt sich, (wie auch die homöopathischen 
Arzneiprüfungen mit Blausäure lehren, welche aus einer 



Allein Je mehr man damit Yersache machte, desto öfter bemerkte 
man die anffallende Unsicherheit in den Erfolgren, die sich Niemand 
zn erklären wusste, and diese Behandlung wurde desshalb wieder 
aufgegeben, so dass sie zur Zeit den Herren Professoren g^änzllth 
in Vergessenheit kam. 

Das lässt sich aber ans Folgendem ganz einfach erklären. 
Wir wissen, dass das genossene Wasser die Magenschleimhant 
durchdringt, dass es sodann sogleieh Tom Blute aufgenommen und 
mit dem Harne wieder so viel davon entleert wird, als für den Organis- 
mus überflüssig geworden ist. Daher ist, wie bekannt, auch nur für 
dieijenigen Salzlösungen, welche die physikalische Dichtigkeit des 
Wassers nicht überschreiten, die Möglichkeit gegeben, die Magen- 
schleimhaut zu durchdringen, d. h. ron ihr ebenfalls aufgenommen 
und dem Blute übergeben zu werden ; während alle Salzlösungen 
von grösserer Dichtigkeit, wie Ton der Dichtigkeit der in der Allo- 
pathie gebräuchlichen Ldtnngen des Glaubersalzes von der Magen- 
schleimhaut abgestossen werden, nicht in das Blut gelangen, son- 
dern purgirend wirken und bei dieser Gelegenheit selbst den 
Darmkanal wieder verlassen. 

Anders verhält sich's, wie auch die ArzneiprtiAuigen am 
Menschen lehren, mit dem gehörig verdünnten Glaubersalze, in 
welcher Form es die Dichtigkeit des Wassers nicht vermehrt, also 
vollständig von der Schleimhaut, somit auch von der des Mundes, 
Schlundes und Magens aufgenommen wird, dieselbe durchdringt 
und nun mit dem Blute sich vermischt. Daher mnss auch die Wir- 
kung des verdünnten Glaubersalzes eine ganz verschiedene von der 
in seiner pnrgirenden Lösung sein ; denn die erste geschieht in nn- 
mittelbarer Wechselwirkung mit dem ganzen Organismus, die 
letzte nur in einer auf den Darmkanal beschränkten Wechsel- 
wirkung, nach dem Causalgesetze. 

In der That treten auch erst nach Anwendung des Glauber- 
salzes in seiner Verdünnung, z. B. in der 3ten, nach den vorerwähn- 
ten Naturgesetzen, seine Wirkungsarten auf noch viele an- 
dere und verschiedene Theile des Organismus, auf da» 



127 



Yerbindung yon Stickstoff, Kohlenstoff und Wasserstoff be- 
steht), diese einer aUm&hligen Blaasäurevergiftung ganz ähn- 
liche Erkrankung, die man eben Cholera heisst. Da nun am 
Beibzeuge der Elektrisirmaschine negative, an ihrem Con- 
ductor positite Elektrizität sich entwickelt, so wäre es 



Auge, das GehirDi die Leber, den NerruB ischiadlcoB etc. deutlich 
hervor und unter diesen auch seine Wirkung auf die Gesclüechts- 
theile, woferne sie in der Weise erkrankten^ dass diese ihre £r- 
Ifrankung wenigstens von den hauptsächlichsten übrigen Zeichen 
begleitet sind, die die Möglichkeit seines beabsichtigten Einflusses ^^ 

auch ausserdem vorausbestimmen lassen, s. B. Ton den Zeichen su '^^Ikl^t^j'i/* 
geringen Widerstandes des Blutes gegen den Einfluss des Wasser- ' 
Stoffes, da das Glanbersals bekanntlich diesen Widerstand yer- ,\ 
mehrt. Durch solehe Zeichen kann erst die speaiflsche Form dieser 
Brkrankungen diagnostieirt werden, denn bloss locale Wirkungen ' 
kommen im Organismus nach solchen Verdünnungen nicht mehr 
▼or, sondern nur allgemeine. Unter diesen Bedingungen ge- 
geben und in der Form der Sten Decimalrerdünnung wirkt es dann 
natürlich nicht mehr als Purganz, wohl aber heilt es Jeden Tripper, 
der mit jenen Zeichen einhergeht» und muss ihn, sowie viele seiner 
Folgekrankheiten unter gleichen Bedingungen in alle Zukunft eben 
so sicher heilen, wenn sie rein und ohne Verbindung mit anderen 
chronischen Krankheiten sich darstellen. 

Das ist hoffentlich ein durchsichtiges Beispiel über den Unter- 
schied zwischen der Wirkung der Heilmittel in grosser Dosis und 
der Wirkung in ihrer Verdünnung, d. h. in ihrem Molecularzustande, 
in welchen sie unmittelbar in das Blut gelangen und dem Innern / 
des Organismus mitgetheilt werden, dann aber auch b^n^eiflich in 
ganz anderer Weise wirken, weil sie an Ausbreitung, also an'Wir- 
kungssphäre gewinnen und hierin die grossen Dosen weit übertreffen. 

Warum will man also auch für solche F&lle, wie z. B. für den 
Tripper bei der Anwendung der grossen Dosis hartniickig verhar- 
ren, da sie doch aus naturgesetzliehen Gründen nichts oder nur 
au i all ig helfen kann? — Denn angenommen, es wurde unter jener 
purgirenden daher als entzündungswidrig bezeichneten Behandlung 
mit Glaubersalz, mancher sogenannte Syphilitische geheilt, so waren 
erstlich jene aus den Arzneiprüftengen bekannten, den Notabilitaten 
der sogenannten entzündnngswidrigen Behandlung aber unbekannten 
für sie also rein zufftUigen begleitenden Umstände, in einzelnen 
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der kürzeste Prozess^ die Entwicklung dieser Krankheit^ 
80 bald ihre ersten Zeichen sich bemerkbar machen, 
I durch den öfteren Genuss von ozonhaltigem Wasser zu ver- 
baten, wie oben gezeigt wurde, wenn Anstalten dazu ge- 
troffen wären. 

Dass das Grundwasser, je höher es steigt, desto mehr 
zur Ausbreitung der Cholera beiträgt, ist nattlrlich, weil 



F&lleii vorhanden , nnd überdies mussten anch minimale Theile des 
Olaabersalzes in xnfällig entsprechender Lösnng von der MAgeH' 
Schleimhaut anfg^enommen worden sein; zweitens konnten es, 
selbst dieses Alles voransgesetet, nur lauter solche Fälle gewesen 
sein, welche man, swar ebenfalls ans Unbefcanntschaft mit den 
Arsneiprüfüngen , mit den nicht durch Glaubersalz heilbaren Sy- 
philisformen identificirte, während sie realiter zu den sy- 
co tischen Formen gehörten. 

Unbekanntschaft mit den verschiedenen Wechselwirkungen 
der Stoffe in ihren verschiedenen Quantitäten innerhalb des Oi^a- 
nismus; Unbekanntschaft mit den specifischen, durch Glaubersalz 
heilbaren Erkrankungsformen aus verschiedenen Bedingungen und 
Einreihung derselben unter das einzige Genus Syphilis, waren also 
die Quellen jener Unsicherheit, die Jetzt füglich aufgehört haben 
sollte zu existiren. 

Dazu kommt noch , dass aus jener sogenannten entzündungs- 
widrigen Behandlung ein deductiver Schluss auf den Erfolg, 
d. h. ein Schluss aus bekannten Grössen, wie aus den Resultaten 
der Arzneiprüfüngen, auf eine vollendete Kunstheilnng nie hervor- 
gehen konnte, sondern nur jedesmal ein Fehlschluss ex post; dass 
unter dieser allopathischen Behandlung also, wie in diesen, so in 
allen Fällen jeder Patient nur ein Object für gewagte Experimente 
bildet, welche nie durchaus gefahrlos sind. Es könnten zudem, wie 
es den syootischen Formen eigenthümlich ist, auch viele der be- 
haupteten Heilungen örtlich von selbst erfolgt sein, den Arzt mit 
vollbrachter Heilung getäuscht haben; während die Folgen der 
noch andauernden, nur momentan zurückgedrängten Erkrankung 
erst später, an anderen Theilen des Körpers in ganz anderen For- 
men wieder aufgetreten sein mussten, dann ebenfalls nicht richtig 
erkannt worden sein konnten, womit ein weiterer Grund für jene 
Unsicherheit vorliegt. 
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damit der Respirationsprozess der Erdober- 
fläche unterdrückt und ganz aufgehoben wer- 
den kann. 

Indem dadurch die Inhalation des SauerstoiFes yer- 
mindert wird, oder ganz aufhört, wie oben bei der Buhr 
des Näheren angegeben ist, bilden sich allerdings spedfische 
Zersetznngsprozesse in der obersten Erdschichte und zwar 
um so leichter da, wo Wohnhäuser stehen und dieselben 
auch den Einfluss des Lichtes abschneiden. Anderseits 
nimmt zugleich die Exhalation der Kohlensäure zu und ver- 
dirbt die ohnehin schon bei negativer Luftelektrizität mit 
Kohlenstickstoff übersättigte Atmosphäre noch mehr, und so 
können die Yerbreitungsursachen der Cholera ähnlich, wie 
beim Petechialtyphus, mit ihren Entstehungsursachen aller- 
dings im innigsten Zusammenhange stehen. 

Das sogenannte Cholera -Miasma selbst bildet zuerst 
gleichsam nur einen Keim im Organismus zur wirklichen 
Erkrankung, deren völligen Ausbruch in der Regel nur schäd- 
liche Einflüsse anderer Art, Diätfehler, Erkältungen, vor- 
züglich Gemüthsaffekte etc. befördern, also lauter secundäre 
Gelegenheitsursachen. Da sich diese Gelegenheitsursachen zum 
wirklichen Ausbruche der Cholera mehr oder weniger leicht ver- 
meiden lassen, so sind sogar bereits für sie disponirte Menschen 
im Stande, sich vor ihr zu schützen; nur dürfen sie sich 
am wenigsten einer concentrirten Atmosphäre schlecht verpfleg- 
ter Cholerakranken oder deren Excrementen allzulange aus- 
setzen. Ausserdem ist es namentlich die Baumwolle, welche 
das Gholeragift in sich anfiummt und zurückhält, aber aufge« 
rissen wieder von sich gibt, wodurch sie zur Ausbreitung der 
Cholera über grosse Länderstrecken hinweg Gelegenheit gab. 

Man merkt den Feind, der ebenfalls durch die Respi- 
rationsorgane einzieht, an den Vorboten. Die deutlichsten 
sind: beengende Leere in der Magengegen^, YdlbeitsgefiCkhl 
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im Leibe, Schwäishe im Kreuze, in den Beinen, Ziehen, 
Zucken in den Waden, E&ltegefiahl, Brnstbekiemmung mit 
unbestimmter Furcht und jede unangenehme Gemüthsbewe- 
gung vermehrt das eigenth&mliche Yollheitsgefühl im Unter- 
leibe. Alles yerschlimmert sich bei Bewegung und bessert 
sich sogleich im Liegen oder Sitzen. Das kann Wochen, in 
der Regel 14 Tage, aber auch nur Stunden dauern und man 
h&lt sich dabei oft noch nicht einmal fOr ernstlich erkrankt 
rtM Doch ist hier der Gebrauch der Chamomilla schon un- 

entbehrlich geworden, noch mehr, wenn zuweilen yorüber- 
gehend Diarrhöe oder Leibweh sich eingestellt hatten. 

Alle diese Zufälle, die jeder £rwachsene in ähnlicher 
Weise schon öfter in seinem Leben empfunden haben wird, 
sind jedoch, und das muss besonders hervorgehoben werden, 
von einer ganz unverkennbar eigenthümlichen , noch nicht 
dagewesenen Depression des Gemttthes und seltener Schwäche 
begleitet, ohne dass eine Veranlassung dazu bekannt wäre, 
was aber eben auf den wahren Grund hinweist. 

Die Gefahr aber liegt darin, dass diese Zufälle nach 
und nach von selbst in vollständiges Wohlsein übergehen, 
oft schon nach wenigen Stunden, und den Patienten viel zu 
früh unbesorgt machen, bis eines Tages, gewöhnlich des 
Morgens von 3 — 5 Uhr, heftiger Stuhldrang aus dem Schlafe 
weckt und wässerige übelriechende Stuhlentleerungen, die 
von Kollern und Blähungen begleitet sind, mit oder ohne 
Erbrechen auftreten. Diese Stuhlentleerungen, ungewöhnlich 
stürmisch und gewaltsam, hinterlassen eine ausserordent- 
liche Leere im ganzen Unterleibe und unbeherrschbare 
grosse Bangigkeit. 

Dieses Stadium, gewöhnlich Gholerine genannt, geht 
ebenfalls ohne Kunsthilfe sehr häufig nach einiger Zeit wieder 
in völliges Wohlbefinden über. Dessenungeachtet ist es aber 
Zeit geword^ Yeratrum zu nehmen, sonst erneuert sich 
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am anderen Morgen die ganze Scene mit Erbrechm ; doeh 
sind dann die Stuhlentleenmgen schon heller, ^e Kaffee mit 
Milch gemischt. Obgleich alle Beschwerden des vorigen 
Tages heftiger auftreten, die Znnge, oft schon das Gesicht 
eine blane F&rbong annimmt, so hilft immer noch Yeratranu 

Hat man sich diese Dilfe nicht geben können, so 
kommen am dritten Morgen nun schon reiswasserfthnliche 
Stahle und nun hört jede Selbsthilfe auf, es wird aber auch 
sicherlich der Arzt schon zugegen sdn. 

Doch mache ich noch darauf aufmerksam , dass auf 
diese dreitägige Periode yiermal nacheinander siebentägige 
Zwischenzeiten des Wohlbefind^is folgen können, in denen 
mit Bestimmtheit die iirztliche Kunst yor Rückfällen durch/*!* t 
China etc. zu schützen vermag. F&nde aber diese Vorsicht ^--^ 
keine Anwendung, so können sich also am 7ten, am gewöhn- 
lichsten den 14ten* Tag dieser 28t9gigen Periode und selbst 
noch an ihrem letzten Tage jene heftigen Anfälle einstellen, \ 
die oft in wenigen Stunden tödten, wie es auf der Höhe der • 
Epidemie schon nach kleinen Diätfehlem etc. leicht vor^ . 
kommen kann. 

Ich habe diese Beobachtungen nicht bloss aus meinen 
eigenen Erfahrungen in zwei Epidemieen allein, auch nicht 
aus den bloss localen Wahrnehmungen einzelner Autoritä- 
ten, sondern auch aus den Erfahrungen, die in allen Welt- 
theilen gemacht wurden, namentlich auch in dem ersten 
Heerde der Cholera, in Indien. Wer immer ausreichende 
Gelegenheit hatte, die Cholera zu studiren, der wird gefunden I 
haben, dass diese wichtigen Perioden auch bei uns sich gel« I 
tend machten. 

Das wird genügen, um diesen Gegenstand deutlich ge* 
macht zu haben und die übergrosse Furcht auch vor dieser 
Krankheit zu verscheuchen« Nur bemerke ich noch, dass 
nfolgeitatistischer Nadiweise auch in der Cholera bekanntlich 
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die Homöopatiiie so groflse Erfolge anfimweiaen hat, dass die 
untergeordiieteii ihrer Gegner nicht mehr gesacht werden 
können. 

Aus den in diesem Sdiriftchen mitgetheilten kleinen 
^nchstacken aus der Heilkunde wird der Leser sicherlich 
, entnommen haben, dass gerade die ausgebreitetsten und wich- 
tigsten Stoffe der Anssenwelt, der Sauerstoff, Kohlenstoff, 
! Wasserstoff und Stickstoff, zwar die wichtigsten in unseren Nah- 
\ rungsmitteln und in unserem Körper selbst sind; dass die- 
! selben aber auch sa Ursachen der ausgebreitetsten und ge- 
fahrvollsten Erkrankungen werden, so bald ihre Eigen- 
schaften yerandert oder auch nur um ein Minimum in an- 
deren Quantitäten auf uns anhaltend einzuwirken im Standesind, 
als wir eben davon zur Erhaltung unseres Lebens bedürfen. 
Dieses Minus oder Plus dieser Quantitäten, in welchem 
sie für uns tödtlich werden können, ist so verschwindend 
klein, dass es weder von der Chemie noch von der Physik 
bisher bestimmt werdoi konnte. Einzig und idlein zur Zeit 
des Höhepunktes der Choleraepidemie in Indien am Ganges, 
also unter den für diese Erkrankung günstigsten Verhältnissen, 
gelang es Begnault zu finden, dass dort der Sauerstoffgehalt 
der Luft, der unter gewöhnlichen Verhältnissen um 20,9 und 
21,0<>/o oscillirt, während jener Zeit auf 20,3% herabge- 
drückt war. 

Der Leser wird aber vielleicht weniger zur festen üeber- 
zeugung gelangt sein, dass man die Bedingungen der Krank- 
heiten, d. h. das zuweilen vorkommende Unvermögen unserer 
organischen Gewebe, sich solchen Schwankungen zu accom- 
modiren, nicht anders, als mit eben so minimalen Quanti- 
täten der Heilmittel zu beseitigen im Stande sein kann« 
Daher nur noch eia instructives Beispiel. 

Unter welchen Voraussetzungen das eine oder an- 
dere der vielen z. B. den Stoffwechsel vermehrenden 
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Heilmittel in irgend einem Falle gegeben werden soll, dM 
sagen uns nur die Vergleiche mit den homdopathischen 
Arzneiprüfungen. 

Es seien z. B. zwei Patienten mit Bluthusten zu heilen. 
Bei dem A. sind mit dem Bluthusten vermehrte 
kurze Athemzüge mit einem Pulse von 95 — 100 
Schlägen in der Minute verbunden, die Harn- 
sekret ioji yejupaJLiidert; er ist sehr erregt und 
befand sich von jeher bei nassem Wetter besser 
als bei trockenem; die Ursache ist von den Eitern er- 
erbte beginnende Tuberculosis. Bei dem B. beobachten wir 
ebenfalls Bluthusten, aber die denselben begleitenden Er- 
scheinungen sind sehr verschieden mit denen des A. Die 
Athemzüge des B. sind dabei nicht vermehrt, 
eher seltener, der Puls von 70 Schlägen in der 
Minute, die Harnsekretion vermehrt; er ist sehr 
niedergeschlagen und von jeher bemerkt er, dasi 
er sich bei trockenem Wetter besser befand; zu- 
gleich leidet er an Hämorrhoiden. 

Die Aehnlicbkeit dieser beiden Krankheitsformen springt 
in die Augen« Nicht nur sind die Functionen der Brust- 
organe bei beiden verändert, sondern auch die Circulation 
des Blutes und die Nierenfunktion; dabei reagiren die orga- 
nischen Gebilde Beider auf den verschiedenen Wassergehalt 
in der Atmosphäre. 

Bei beiden Patienten sinci also in Beziehung auf die 
anatomischen Localitäten gleiche Theile erkrankt, aber deren 
Functionen äussern sich bei jedem in verschiedenem, man 
könnte sagen, in entgegengesetztem Grade, Maasse und in 
verschiedener Zahl. Was nun in allen seinen Theilen zu etwas 
Anderem sich weder gleich noch entgegengesetzt verhält, nennt 
man einander ähnlich; folglich müssen diese beiden Formen 
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T<m Bluthusten, trotz ihrer Aehnlichkeit, dennoch aas Tcr- 
schiedenen Ursachen und Bedingungen entstanden sein. 

Die Herren Professoren wissen aber nicht, was mit 
solchen Untersuchungen anzufangen wäre, sie beschäftigen 
sich bloss mit Versuchen, solche Blutungen nach dem Cau- 
lalgesetze direct zu stillen; aber den Ursachen und Be- 
dingungen, das gestehen sie selbst ein, wissen sie nichts zu 
gleicher Zeit anzuhaben, höchstens nacheinander. Der Blut- 
husten hört aber obne solche Versuche oft von selbst auf, 
kömmt aber bald wieder, oder er trotzt ihnen und das ganze 
Verfahren ist so wenig physiologisch als rationell, denn nach 
dem Causalgesetzc, dem Gesetze der anorganischen Welt 
ereignet sich Alles, was durch eine Ursache mit einer da- 
rauffolgenden Wirkung verbunden ist. Die Herren Pro- 
fessoren müssen, anch wenn das Blut gestillt wäre, bei dem 
A. jetzt dann erst noch die beschleunigte Bewegung des 
Blutkreislaufes, allenfalls mit Digitalis herabzusetzen suchen ; 
h i e r a uf die beschleunigten Athemzüge durcbBlutentziehungen 
schwächen; endlich die Hamsekretion mit Herbstzeitlose 
vermehren ; aber wie sie dem A. die Keizbarkeit nehmen und 
es durchsetzen, dass er auch bei trockenem Wetter sich besser 
befinde, das möchte eben so schwer halten, wie bei dem 
Patienten B. die Athemzüge und Pulse zu beschleunigen, 
die Hamsekretion zu vermindern etc.; am wenigsten ist es 
möglich, durch solche, allerdings nur mit den allopathischen 
Dosen der Heilmittel ausfahrbare Gewaltmaassregeln, es dahin 
zu bringen, dass Alles, was die Digitalis, die Herbstzeitlose, 
die Blutentziehungen anstellten, anch von Dauer sei; dass 
also, gesetzt, es hätte das Alles keinen Schaden gebracht, 
wirklich eine Heilung vollbracht werden könnte. Man sieht, 
bei dieser sogenannten physiologisch-rationellen Heilmethode 
muss jedes Symptom, so bald es da ist^ auch dafür abgestraft 
werden, aber es gelingt höchst selten und die Patienten sind 
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damit selbst am meisten gestraft. Man muss also darüber 
nachdenken, wie man die Möglichkeit des Bluthustens un* 
möglich machen kann. Darüber yermögen uns nur Expe- 
riment und Beobachtung Aufschluss zu gewähren. Statt einer 
der Arzneiprüfungen werde ich aber ein ihnen gleich kom- 
mendes, leicht fassliches Beispiel geben. 

Es wurde längst beobachtet^ dass bei relativ Ge- 
jsunden auf den Höhen von 5—6000' über der Meeres- 
fläche, bei geringerem Wasser- und Sauerstoffgehalte der 
Luft, ein lebhafterer Stoffwechsel vor sich geht, dass somit 
tiefere und häufigere Athemzüge gemacht werden müssen, 
der Puls frequenter schlägt, der Kreislauf des Blutes be- 
schleunigt wird und das Blut mehr in die Peripherie der 
Organe führt, bis sogar Bluthusten entsteht und dass zu- 
gleich, wegen der grösseren Ausgabe von Wasser durch 
Haut und Lungen, die Harnsekretion vermindert wird. Da- 
bei entsteht Erregung des Nerven- und Gefässsystems und 
tritt das Gefühl von grösserer Geistesfrische auf. 

Femers wissen wir, dass ebenfalls bei relativ Gesunden, i 
die sich einer wasser- und sauerstoffreicheren Luft in den ' 
Niederungen im Niveau des Meeres nicht accomodiren kön- , 
neu, Verlan j?samung des Pulses und der Respiration, sowie ' 
eine verminderte Wasserausscheidung aus den Lungen und ; 
der Haut vorzukommen pflegt, was wieder vermehrte Harn- ! 
Sekretion zur Folge hat. 

Das Blut wird dabei mehr auf die inneren Theile con- ^ 
centrirt, veranlasst sogar bisweilen Bluthusten etc., und es 
tritt endlich Erschlaffung der Nerven- und Gefässthätigkeit 
mit Gefühl von Mattigkeit und Geistesträgheit auf. 

Es können also auch hier aus den verschiedenen Ur- 
sachen in der Höhe und in der Tiefe zweierlei Formen von 
Bluthusten entstehen, die den beiden jener Pattoiten voll- 
kommen ähnlich sind. 
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Yergleichen wir nun die begleitenden Erscheinungen 
dieser aas ganz verschiedenen Ursaehen entstandenen Formen 
Ton Blnthnsten alle mit^nander, so ergibt sich von selbst, 
dass wir aus klaren physiologischen Gründen, und um fdr 
jene beiden Patienten Heilmittel im Molecularzustande zu 
haben, welche die krankhaften Bedingungen ihrer Organisation 
aufzuheben im Stande sind, den A. auf das Niveau der Meeres- 
fl&che, den B. auf die Alpen schicken müssen und können 
mit Bestimmtheit den günstigen Erfolg vorhersagen, wofcme 
wir keine anderen rascher wiricenden Heilmittel wüssten und 
überhaupt dieses Verschicken jedesmal ausführbar w&re. 

Dort werden nämlich, nach dem Gesetze der Wech- 
selwirkung, nach welchem alle Theile im Innern desOr^ 
ganismus gleichzeitig und unmittelbar selbst aufeinander 
wirken, bei dem A. durch die wasser- und sauerstoffreichere 
Luft, also durch diese Stoffe der Aussenwelt verursacht, 
die vermehrten Athemzüge sammt den vermehrten Pulsen 
zu gleicher Zeit, aber auch in denselben Momenten und 
nach demselben Verhältnisse z u g 1 ei c h die Harnsekretion ver- 
mindert; er verliert zugleich mit alP Diesem seine Aufge- 
regtheit und seine Empfindlichkeit gegen das trockene Wetter, 
d. h. mit einem Worte, er geht nach den bestehenden Na- 
turgesetzen seiner Heilung eben so gewiss und ohne irgend 
einen Nachtheil zu erfahren, entgegen, wie der B. auf den 
Alpen. 

Da nun auf diesem Wege, nur nach dem Gesetze der 
Wediselwirkung, alle und jede Heilungen vor sich gehen 
müssen und die Homöopathen alle ihre Heilungen nach diesem 
Gesetze des Lebens ausfflliren, so ist hoffentlich begreif- 
lich, dass zu solchen Wechselwirkungen im Innern unseres 
Organismus auch nur homöopathische Verdünnungen brauch- 
bar sein kfonen und begreiflich, dass der A., wenn er eimer» 
weise Wasser trinken und Sauerstoff einathmen, und der 
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B.^ selbst wenn er sich austrocknen könnte, nicht ge- 
heilt würde. 

Immerbin gibt dieses Beispiel ein deutliches Bild über 
die rationellen Mittel und Wege, welche die Homöopathie 
besitzt und einschlägt, um radicale Heilungen zu erzielen, 
denn einzig und aUein hiezu und einzig und allein aus den 
vorerwähnten naturgesetzlichen Gründon unternahm sie ihre 
A rzneiprüfungen. 

So sahen die Homöopathen Bluthnsten auftreten, wfth- \ 
rend ihrer Prüfungen an relativ Gesunden, (denn ganz ge- 
sunde Menschen möchte es in unserer Zeit wenige mehr geben,) 
mit Amica, Thuja, Kochsalz, China, Holzkohle, Schwefel, 
Salmiak etc.; aber auch diese Fälle von Bluthusten hatten 
dann natflrlich, je nach der Prüfung mit dem einen oder 
anderen dieser Stofic, auch verschiedene begleitende Erschei- 
nungen, deren physiologische Bedeutung so unverkennbar 
ist, wie die derjenigen, welche aus den verschiedenen Er- 
hebungen über die Meeresfläche hervorgegangen sind« Merk- 
würdig, aber chemisch-physiologisch einleuchtend war noch 
bei diesen Prüfungen die Beobachtung, dass diese Stoffe 
sich im Organismus auch als gegenseitige sogenannte Anti- 
dota erwiesen haben. 

Aus derartigen zahlreichen Experimenten und Beobacl^ \ 
langen zogen die Homöopathen nun den Schluss : dasa je \ 
mehr zwei Krankheiten aus verschiedenen Ursachen und 1 
Bedingungen, dennoch der Form nach miteinander überein- | 
stimmen, also einander ähnlich sind, desto sicherer, schneUer / 
und leichter, die eine durch die Ursache der anderen ge- / 
heilt wird und die nie ausbleibende Bestätigung davon am 1 
Krankenbette hatte endlich diesen - Schluss zum Gesetze ' 
erhoben. 

Wir sehen also, dass das Aehnlichkeitsgesetz für die j 
Wahl oder Indication der Heilmittel da ist, während die / 
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WirknDgen dayon jedesmal durch sogenannte Gegensätze 
bedingt sind. 

Es gibt allerdings noch Homöopathen, die aus Mangel 
an physiologischen Kenntnissen glauben, es müssten alle 
Erscheinungen zweier Krankheiten einander ähnlich sein, 
um das rechte Heilmittel zu finden, was unmöglich ist und 
ihnen viel zu rathen gibt, w&hrend sie selbst beobachten 
könnten, dass derselbe Stoff z« B. bald vermehrte, bald ver- 
minderte Pulsfrequenz, AthemzOge etc. erzeugen kann, je 
nachdem er nämlich an verschiedenen Individuen oder in 
verschiedener Dosis geprüft wird. Dagegen haben dieje- 
nigen Homöopathen, welche mit der Mathematik und allen 
Zweigen der Naturwissenschaften vertraut sind, so viele 
schlagende günstige Erfolge zu zählen, dass sie das grösste 
Aufsehen unter ihren Gegnern erregen. 

Nun wird der Leser auch die Gründe ermessen können, 
aus welchen bei den äusserlich verschiedenartigsten Krank- 
heitsformen oft dieselben Heilmittel angewendet werden müssen, 
und warum selbst unsere besten Nahrungsstoffe Krankheiten 
zu erzeugen und auch zu heilen vermögen. Nur sind alle 
Stoffe der Aussenwelt auch hinsichtlich ihrer Wirkungs- 
dauer auf unseren Körper ebenfalls specifisch von einander 
verschieden. Eine Dosis von Aconit (3) z. B. wirkt oft kaum 
2 Stunden, Arsenik (10), bei Manchem 10—12 Tage ; Thuja (30) 
mehrere Wochen; das Choleramiasma hinterlfisst eine Dis- 
position zu Hecidiven von der Dauer von 28 Tagen; das 
Sumpfiniasma auf 1 — 10 Jahre ; die Blatternimpfung, eine 
Immunität gegen sich und Disposition zu anderen Krank- 
heitsformen auf 15— 20 Jahre und oft, wie das Trippergift, 
lebenslänglich. Bedenkt man die Mannigfaltigkeit der Krank- 
heitsformen, welche aus der Verbindung von nur zweien 
solcher Krankheitsbedingungeu entstehen können, so erregt 
es sicherlich nicht geringes Befremden, dass auch über 
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dieses Thema in der physiologisch -rationellen Medizin so 
gut wie Nichts zu finden ist 

Ich hätte gerne noch einige Heilmittel angegeben, so 
namentlich die Bovista, welche das stets sehr quälende und 
so häufig vorkommende Zahnweh hohler Zähne sehr rasch 
zu heben vermag u. dgl. ; allein für den Feldgebrauch lässt 
sich so Vielerlei nicht mitnehmen. 

Auch will ich nicht unerwähnt lassen, dass die oben 
angegebenen Verdünnungen der Tincturen etc. in Wasser 
meist milder wirken, wenn man sie mit noch weit mehr 
Wasser verdünnt , ohne dass sie an der Sicherheit ihrer 
Wirkung einbüssen, was besonders für leicht erregbare 
Körper bemerkt werden muss. 

Anleitung inr cUnirgischeii Selbsthilfe Mit Angabe 

der nothigeji Utensilien. 

Dass die Füsse und die Fnssbekleidung immer in 
branchbarem Stande erhalten werden, ist eine andere Lebens- 
frage fär den Infanteristen, der sich dem Dienste stets er- 
halten soll. Wer weiche Haut an den Füssen hat. dem 
ist zu rathen, vor dem Marsche jeden Tag seine Socken 
auf der Innenseite mit Unschlitt abzureiben, nicht mit Seife, 
wie zuweilen geschieht, da sie die Epidermis der Haut löst 
und das Uebel verschlimmert Blasen an den Füssen 
werden mit einer eingefädelten Nadel durchstochen. Man 
lässt dann den Faden liegen, bis sie sich entleert haben, 
muss ihn aber begreiflich vor dem Ausrücken wieder entfernen. 

Aus einer grossen Anzahl von Beschwerden auf dem 
Marsche und im Felde errettet den Soldaten die Arnica. 

Bei vorhandenem Brennen und Wundsein der Füsse 
ist die Arnica weder durch fette Substanzen, Salben, noch 
durch Bleipräparate oder Branntwein etc. zu ersetzen* Man 
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gibt za diesem ftusserlichen Gebrauche etwas mehr als ge- 
wöhnlich, circa 10—12 Tropfen der Tinctur auf einen 
Schoppen Wasser und wäscht sich die wunden Stellen, auch 
die des sogenannten Wolfes, und nach einigen Stunden 
abermals. Sind die wunden Stellen sehr ausgebreitet, so 
macht man sich nach dem Einrücken in's Lager oder Quartier 
Ueberschläge davon und ist sicher, des anderen Tages an* 
gehindert weiter marschiren zu können. 

AUeJin beim Aufgerittensein reicht das nicht immer 
aus, ohne Deckungsmittel gegen neue Reibung der Weich- 
theile. Zu diesem Zwecke bedient man sich eines Stückes 
englischen Pflasters von der Grösse, dass es wenigstens 
einen Zoll rings um die verletzte Fläche hinausreicht, taucht 
es in die Verdünnung der Amica, um es zu erweichen, 
legi es auf und lädst es anschliessen und trocknen. Wäre 
das Pflaster nicht wenigstens von der angegebenen Grösse, 
so würde das Wundsekret es bald ablösen. Eben aber aus 
dem Grunde, weil es das Wundsekret durehlässt, ist es dem 
gewöhnlichen Heftpflaster vorzuziehen, unter welchem das 
Wundsekret ekM dicke Incrustation bildet, die jeden Tag 
wieder abgerieben würde. Wer mit dem Anlegen von Binden 
umgehen kann, dem heilt jedes Aufgerittensein natürlich am 
schnellsten. Dabei wird die Heilung sehr unterstüzt durch 
das Wechseln der Pferde, oder Sättel, oder, wo das nicht 
angeht, durch das Ktirzerschnallen der Bügel. 

Wer beim Reiten in der rechten oder linken Leisten- 
gegend plötzlich einen Schmerz empfindet, säume nicht, sich 
von dem Arzte untersuchen zu lassen, um sogleich, im Falle 
eines vorhandenen Leistenbruches ein denselben voll- 
ständig zurückhaltendes Bruchband zu empfangen. Die frischen 
Leistenbrüche sind heilbar; denn obgleich eine Indicatio 
causalis local durch das Bruchband erfüllt werden muss^ 
so ist doch die Disposition, einen Bruch zu bekommen, schon 
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suTor in den allgemeinen constitutionellen Bedingungen 
enthalten und ihre Heilung, sowie die des Bruches in der 
Indicatio essentialis, d. h. in den homöopathischen Heilge- 
setssen begründet. 

Der Wirkungskreis der yerdOnnten Arnica ist aber 
ein viel grösserer in Folge ihres allgemeinen Einflusses 
auf den Organismus. 

Schon bei kleineren Verletzungen, bei Schnitt- oder 
Hiebwunden von geringem Umfange, lässt sich dieser £in- 
fluss der Arnica durch die unmittelbare Wahrnehmung, 
selbst ohne Loupe verfolgen. Man sieht deutlich, wie das 
Blutserum sich verdichtet und die Wundränder verkleben, 
und zwar ohne Eiterbildung. Das kann nur durch 
Entweichung gewisser Mengen Wasserstoffes aus dem Serum 
vor sich gehen. Dieses Vorkommen und die Beobachtung | 
der Vermehrung des Wassergehaltes im Harne nach dem ^ 
innerlichen Gebrauche der Arnica, ohne Vermehrung des 
Getränkes und zwar unter keiner anderen quantitativen und 
qualitativen Veränderung der übrigen Harnbestandtheile da- 
bei, führt m dem Schlüsse, dass die Grundwirkung der Ar- 
nica in der Entziehuog des Wasserstoffes aus den organi- 
schen Geweben im Allgemeinen bestehe. 

Grosse Verletzungen, welche in der Begel enorm pro- 
fuse Eiterungen zur Folge haben, z. B. complicirte Bein- 
brüche geben die schönste Gelegenheit zu Gegen ver- 
suchen. So lange man nämlich Arnica innerlich gibt, so 
lange steht die Eiterung und wird zuletzt fast Null, während 
die Heilung sehr rasch und schmerzlos vor sich geht; hatte 
man aber nur 24 Stunden hindurch den innerlichen und 
äusserlichen Gebrauch der Arnica unterlassen, so haben sich 
auch schon wieder bedeutende Quantitäten von Eiter in den 
Wimden gebildet. 
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Daher kann nnter dem Gebrauche der Amica bei 
Verwundungen aller Art^ eine der furchtbarsten und ver- 
heerendsten Folgekrankheiten, die Pyämie, die sogenannte 
Eiteryej^ftung des Blutes absolut vermieden werden^ denn 
wo es keinen Eiter gibt, da kann es auch keine Pyämie geben. 

Aus denselben Gründen ist die Arnicatinctur wie 
früher angegeben, mit Wasser gemischt innerlich stündlich 
zu einem Theelöffel gegeben , das ausgezeichnetste unent- 
behrlichste Heilmittel, weiches man schon vor der Ankunft 
des Arztes unbedingt, ohne je zu schaden, bei allen Folgen 
einflössen muss, die durch Erschütterungen des Ge- 
hirnes, der Eingeweide, des Rückenmarkes ent- 
stehen, wo die Verletzten oft scheintodt daliegen, dann er- 
brechen, oder au einzelnen Theilen gelähmt sind, oder in 
Gonvulsionen verfallen und grosse Schmerzen erdulden. Das- 
selbe muss geschehen bei allen Arten von Beinbrüchen^ 
Wunden und deren Folgen. Zudem verhütet die Amica 
das Wundfieber und den Wundstarrkrampf und ist 
eventuell auch in diesen Leiden das wichtigste Heilmittel. 

Auch bei der traumatischen Hodenentzündung, 
die man sich durch eine Quetschung während des Reitens 
zugezogen hat, bediene man sich des äusserlicheu nnd in- 
nerlichen Gebrauches der Amica und setze niemals Blut- 
egel, lasse sich nie zur Ader, dulde überhaupt nichts, was 
schwächt, nicht einmal ein Abführmittel. Mit allen diesen 
Entziehungskuren ist so wenig genützt, dass ich unter den- 
selben sogar einen kräftigen jungen Mann, dem die Blutegel- 
stiche natürlich endlich brandig werden mussten nach langer 
Ertragung der grössten Schmerzen unrettbar sterben sehen 
musste. 

Schade nur, dass die meisten Militärärzte auch die 
Wirkungen der Amica nicht kennen und von solchen segens- 
reichen Entdeckungen der Homöopathie noch immer so wenig 
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wissen wollen, wie der grosse Haufen der Aerzte*), weil 
sie sich untersteht, theoretisch und praktisch jederzeit be- 
weisen zu können, dass sie mehr von der Heilkunde ver- 
steht, als in allen Facultäten der physiologischen Medizin 
aller üniyersitäten, auf denen die Homöopathie unbekannt 
ist, gelehrt wird, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil 
die daselbst eingebürgerte Zunft sich selbst in Frage zu 
stellen fürchtet, würde sie anderen als den in ihr herkömm- 
lichen Lehren Eingang gestatten. Man erklärt daher den 
Schülern: die Homöopathie sei a priori eine Absurdität und 
die Schüler beten es andächtig nach. 

Um diese Behauptung des grossen Haufens gegen die Ho- 
möopathie wissenschaftlich zur Geltung bringen zu können, 
dazu gehörten vor Allem Erfahrung und selbst gemachte 
Beobachtungen, denn nur durch sie lernen wir die Natur 
der Dinge kennen* Die Natur aber ist die Verknüpfung der 
Dinge nach nothwendigen Gesetzen. Allein die physiolo- 
gische Medizin ist vorläufig noch nicht gewohnt, sich nach 
Gesetzen zu richten, sondern nach der Gewohnheit, so und 



*) Anm. Man traut wirklich oft seinen eigenen Augen kaum, 
80 fabelhafte Gesckichten bekömmt man in der allopathischen Li- 
teratur zu lesen. So lese ich bereits in vier solchen Journalen vom 
heurigen Jahre die glorreiche Entdeckung, „dass die Tinctura Che- 
lidonii als wirksamerer ErsatB für die TincturaAmicae anzusehen sei, 
weil ein gewisser Dr. Sacc sich verpflichtet hält, besonders darauf 
aufmerksam zu machen, dass sich das Mittel in solchen Fällen, In 
denen man bisher den äusserlichen Gebrauch der Amica für indicirt 
hielt, wirksamer zeigt, als letztere.** Wie sollten denn swei in ihrer 
stofflichen Zusammensetzung gänzlich verschiedene Pflanzen in ihrer 
Wirkung auf den menschlichen Organismus gleich und nur in 
Beziehung auf die Intensität der Wirkung verschieden sein ; welcher 
Art sind die Experimente, die zu solchen Trugschlüssen führen kön- 
nen, und welcher Art ist die Logik , die solche Dinge gutachtlich 
naeherBählt? Solche Leute wollen heilen und lassen sich noch 
obendrein dafür honoriren. 
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nicht anders za denken als bisher, nach der Autorität ihrer 
Notabilit&ten und nach Tradition; ist folglich noch nicht 
einmal eine Wissenschaft. Mithin enthält jene ihre apriori- 
stische Erklärung einen Irrthum a priori, der yon den 
Herren Professoren nicht einmal bemerkt wird und noch 
weniger die Studirenden genirt, von ihnen aber eingesogen 
unverwüstlich in ihr praktisches Leben übergeht. 

Das Wissen, nicht das Glauben und Meinen nach dem 
Hörensagen, sollte doch wahrhaftig dem Behaupten Toran- 
gehen. Weil aber das in unserer unlogischen Zeit nicht 
einmal mehr verlangt wird, so ereignen sich natürlich eine 
Menge der kostbarsten Sonderbarkeiteu, unter anderen auch 
die^ dass eine Gesellschaft von Aerzten der physiologischen 
Medizin, die Hufelandische nämlich, im verflossenen Jahre 
noch einen Preis auf die beste Arbeit über das Wesen 
und die Behandlung der Pyämie aussetzte, also über Ge- 
genstände, die der Homöopathie schon lange zum grössten 
Heile der Verwundeten und zur Erhaltung des Lebens von 
Tielen Tausenden während eines einzigen Kriegsjahres, gründ- 
lich bekannt sind. 

Allein der Kern der meisten Menschen, und wie es 
scheint, auch der physiologischen Majorität der Aerzte ist 
vorherrschend ihr eigener WiUe^ so dass, wie ich in dieser 
kleinen Schrift sattsam bewiesen habe, wenigstens gegenwärtig 
in der physiologischen Medizin keine Spur von einer Basis, 
nicht die Idee einer Rationalität zu finden ist, so zwar, dass 
ihre Heilkunde^ so bald man sie naturgesetzlich zergliedert, 
ihre ganze Existenz einbüsst, wie Wasser wenn es in seine 
Bestandtheile, in Sauerstoff und Wasserstoff zerlegt vnrd 
sich verflüchtigt. Möchte hier sehr bald ein vortheilhafter 
Umschwung eintreten I 

Wenn leichtere Erschütterungen des Körpers 
z. B. nach einem Sturze mit oder vom Pferde nur Contu- 
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sionen und Prellung des Körpers ohne sonstige erhebliche 
Verletzungen nach sich zogen, so bringt auch ein warmes \ 
Bad die grösste bleibende Erfrischung. ' 

Brandwunden bestreicht man mit Arnica-OeI| aus 
Vi Pfund Blumenblätter und 1 — 2 Pfd. heissem Oele bereitet, 
oder bedeckt sie mit Baumwollenwatte, die man mit Arnica 
oder concentrirtem Seifenwasser tränkt, und lässt dieselbe, so 
gross anfanglich der Schmerz auch sein mag, liegen bis zur 
Heilung. Wer aber Zeit und Gelegenheit dazu hat, nimmt 
zweckmässiger Wasser von Grad Kälte, oder auch Ar- 
nicaöl, aber von derselben Temperatur, und taucht 
die verbrannten Glieder ein. Sind grössere Bezirke ver- 
brannt, so legt man sie ohne Weiteres in ein Wasserbad 
von derselben Temperatur. Der Schmerz lässt augenblicklich 
nach und kehrt nie wieder, wenn diese Temperatur von 
Grad Kälte nur 24 Stunden ununterbrochen eingehalten 
wird, denn diese Temperatur ist die Hauptsache zu schneller 
Heilung. Wäre sie nur auf 5—6 Grade Wärme gestiegen, 
so kehrt der Schmerz zurück und zwar in demselben Ver- 
hältnisse, als die Temperatur steigt Nimmt man innerlich 
dazu Arnica stündlich, so sinken die Blasen noch schneller 
ein und die Oberhaut legt sich wieder an, die Heilung gebt 
ohne Substanzverlust und Narbenbildung ausserordentlich 
rasch von statten, ist unter diesen Bedingungen meist nach 
18—30 Stunden vollendet und es dauert hiezu nur längere 
Zeit und bilden sich Narben, wenn die Weichtheile gänz- 
lich der Haut beraubt wurden, was aber in der Behand* 
lungsweise keine Aenderung bedingt. 

Bei heftigem Nasenbluten, wenn es nicht durch 
häufiges Einschnauben von Milch gestillt wird, bringt man 
in den blutenden Naseneingang eine Darmsaite oder eine 
biegsame Weidenruthe etc. so tief ein, dass sie in der Mund- 

V. Graavogl, Diätetik. 8. Aufl. 7 
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höhle hinter dem Z&pfchen sichthar wild. Man zieht nun 
dieses Ende aas dem Munde heraus unobindet mit langen 
F&den einen Gharpiebausch von der Grösse eines halben 
Daumens daran. Mit dem aus der Nase noch hervorstehen- 
den anderen Ende dieser Darmsaite zieht man dann an, so 
dass der Gharpiebausch die hintere Nasenöffnung yerschliesst. 
Zwischen den beiden nun vorne an der Nase herabhängenden 
Fadenenden bindet man einen anderen Gharpiebausch und 
schliesst mit ihm auch den äusseren Naseneingang. Einen 
dritten Faden, den man ebenfalls gleich anfänglich an den 
ersteren Gharpiebausch angebunden hat, lässt man zum 
Munde 3 Tage lang heraushängen, damit man sodann mit 
diesem Faden, nachdem man den vorderen Gharpiebausch ab- 
geschnitten, den hinteren durch den Mund wieder ent- 
fernen kann. 

Vor dem Erfrieren der Ohren, Nase, Hände, Fttsse, 
schützt man sich am besten durch Einreibungen mit irgend 
einem reinen Fette, von welchem aber, was nicht einge- 
saugt wurde, nach einigen Minuten wieder sorgfältig abge- 
rieben werden muss ; denn wenn Fett liegen bliebe und er- 
kaltete, so wäre das Erfrieren erst recht unausbleiblich. 

Wer an Frostbeulen leidet, z. 6. an den Füssen, 
nimmt zu gelegener Zeit ein heisses Fussbad, aber so heiss, 
dass er es anfänglich kaum zu ertragen vermag. Dann 
muss er so lange die leidenden Tbeile in demselben lassen, 
bis es sich unter die Körperwärme abgekühlt hat oder ab- 
gekühlt wurde. Hierauf, oder doch nach wiederholten solchen 
Bädern werden Schmerz und meist auch die Frostbeulen 
verschwunden sein. Man gibt zuweilen auch eine Hand voll 
Ghamillen in das Bad, aber die Hauptsache für den Erfolg 
bleibt der allmählige Uebergang von der hohen in die tiefe 
Temperatur. 
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Zum Verbinden empfangener Wunden, Stillung von 
Blutungen aus ihnen etc. sollte man folgende Utensilien jeder- 
zeit bei sich tragen. 

1) Ein viereckiges leinenes Taschentuch und wo 
möglich ein dreieckiges, welches in der Diagonale, 
je nach der Körpergrösse, l'A oder VA bayr. Ellen 
lang ist; 
2j Charpie, jedoch glatte, im Gewichte you 2 Loth 
und etwas Zwirnfaden; 

3) 1 Loth Pengha war Djambi, in einem Brief-Couvert ; 

4) Einige mit Arnlca und einige mit China getränkte 
Stückchen Zucker; 

5) Ein kleines Stückchen feinen Badeschwamm es. Es 
können Nr. 2, 3, 4 und 5 in einem kleinen Pappschäch- 
telcheu aufbewahrt werden, welches gefüllt, etwas über 
4 Loth wiegt und mit dem Taschentuche die eine Tasche 
des Waffenrockes oder des Beinkleides durchaus nicht 
belästigt. Jenes dreieckige Tuch hat in der anderen 
Tasche mit den folgenden Verbandstückeu Platz. 

6> Eine festaufgerollte, zehneilige leinene Binde, von 
ungefähr 2 Zoll Breite. Man bekönunt solche Binden 
ohne Naht unter dem Namen »Hermhuterbänderc schon 
fertig, sehr billig zu kaufen, nur muss ihnen durch 
Waschen und Bügeln die Appretur genommen werden. 

7) Ueber dieselbe ein gleiches, wenigstens eine halbe 
EUe langes Hermhuterband gerollt, aber mit Heft- 
pflaster bestrichen, welches am besten aus einem 
Theile flüssigen Peches und zwei Theilen Emplastr. 
diachyl. comp, durch kunstgerechtes Kochen bereitet 
wird. Damit beim Aufrollen das Pflaster nicht fest- 
klebe wird ein eben so langer als breiter Streifen in 
Oel getränkten oder mit Seife bestrichenen Papieres 
dazwischen griegt« 

7* 
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8) Auf diesen Heftpflasterstreifen über der Binde wird 
endlich ein Assalinisches , sogenanntes Feldtoumiquet 
sammt seiner Pelote mit seiner Schnalle geschlossen. 
Nr. 6, 7, 8 nehmen einen Raum von 3 Zoll Höhe und 
2 Zoll Breite ein und wiegen zusammen 4 Loth. 

In jener zehnelligeu Binde stecken zu ihrer eigenen 
Befestigung ein Paar Stecknadeln, in dem Heftpflasterstreifen 
und dem Toumiquet ebenfalls, was an Stecknadeln hinreicht 

Der Jnstrumentenmacher Ho fmann jun. an der Mu- 
seumsbrücke in Nürnberg liefert dieses Toumiquet für 1 fl. 
45 kr., jenes auf Seite 32 bemerkte Besteck für 3 fl. 30, und 
jenen Trinkbecher für 3 flL 

Von den zwei leinenen Tüchern ist das viereckige 
theils zu Gompressen, theils zu dem sogenannteftKopf- 
bunde für Wunden bestimmt, das dreieckige zur Arm- 
schlinge etc. 

Das Beisichtragen aller dieser Gegenstände ist noÜi« 
wendig, um nicht etwa dem eingetretenen Mangel an den- 
selben in den Ambulancen mitki unterliegen zu müssen. 

Ein Bericht aus dem Krimfeldzuge sagt; »Ein nasses 
Stück Leinen zwei bis dreimal zusammengelegt, also eine nasse 
Compresse und so viele lose Bindentouren, als gerade 
hinreichen, um sie zu fixiren, erwies sich selbst für umfang- 
reiche zerrissene Wunden als hinreichend; darüber wird ein 
von Zeit zu Zeit in kaltes Wasser getauchter Umschlag ge- 
legt. In dieser Weise blieb der erste Verband gewöhn- 
lich zwei oder drei Tage liegen. Bei einfachen Schusswunden 
wurde selten mehr gethan als ein nasses Stück Leinen auf- 
gelegt, ohne allen anderen Verband, als einen Pflaster« 
streifen, um es fest zu halten. Je leichter und je ein* 
facher der Verband, desto besser«; das sind kurze, prak- 
tische Vorschriften cur Darnachachtung auch für Offiziere. 
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Bei aUen Scbuss wunden besteht aber die erste 
Aufgabe darin, den Wandkanal von fremden Bestandtheilen 
zu befreien, was gleich anfangs am Besten geschehen kann, 
weil es noch möglich ist, mit dem Finger den ganceu Kanal 
zu untersuchen und später die erfolgende Anschwellung das 
unmöglich macht Sobald es sodann thunlich ist, mussman 
den yerletzten Theilen Huhe verschaffen mit Armschlingen etc. 
und jene Leinwandstücke auf den Wunden in yerdünnte Ar- 
nica tauchen, statt in reines Wasser. Ich erinnere hiezu * 
noch an die oben bemerkte luftreinigende Eigenschaft der 
losen Baumwolle, um mit ihr die Verbände zu bedecken, 
wenn man die Wunden vor schädlichen Bestandtheilen der - 
Zinunerluft bewahren will. 

Gebrochene Glieder müssen an die gesunden 
Theile befestigt werden, damit sie beim Transporte so wenig 
als möglich Schaden nehmen; so die des Armes, an den 
Bumpf, die des Ober- und Unterschenkels an das gesund 
gebliebene Bein der anderen Seite. 

Da wenigstens die Möglichkeit nicht bestritten werden 
[ kann, dass auch verwundete Offiziere 12 — 24 Stunden ohne 
I Verband gebrochener Knochen ausharren müssen, doch selten 
i irgend eine menschliche Hilfe fehlen würde, wenn man nur 
zu helfen wüsste, so muss ich noch angeben, wie in kür- 
zester Zeit eine Schiene beschafft werden kann, in der das 
gebrochene Glied, wenn auch nicht eingerichtet werden, doch 
ruhen kann. Mit der Einrichtung der Knochenbrüche hat es 
überhaupt keine so grosse Eile, es geschieht im Frieden oft 
erst am 5. Tage nach der erlittenen Verletzung. 
f Ich meine nämlich die Schienen, wie sie schon Assalini 

angab, deren Anlegung man damals das »Schindelnc nannte, 
weil sie aus flachen Stäben gemacht wurden. Unter allen 
Verhältnissen ist im Felde irgend ein Baum in der Nähe 
oder Schilf an einem Bache oder doch Stroh. Mehrere 
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Zweige oder Schilfrohre Yon der Dicke eines starken Blei- 
Btiftesy die man nicht erst abzuflachen braucht, und yon der 
Länge des gebrochenen Ober- oder Vorderarmes, Ober- oder 
Unterschenkels, bindet man nämlich mit einem gewöhn- 
lichen Bindfaden in paralleler Richtung lose aneinander, 
indem man um die Mitte eines solchen Zweiges die Mitte 
eines langen Bindfadens fthrt und zuknfipft; hierauf legt 
man einen zweiten Zweig neben den ersten und verknüpft 
Ober ihm denselben Bindfaden ebenso und so fort, bis man 
eine B«ihe solcher aneinander gebundener Zweige hat, 
welche das gebrochene Glied zu zwei Dritttheilen umgeben 
können. Dann bindet man dieselben Zweige in gleicher 
Weise noch einmal an ihren Enden aneinander^ so dass 
eine dreifach yer]piüpfte in ihrer lAngsrichtung biegsame 
Schiene fertig ist 

Wäre nun z. B. der Oberarm durch einen Schuss ge- 
brochen, der zugleich auf zwei Seiten die Weichtheile 
durchbohrte^ so würde die Schiene eine dieser beiden Wunden 
des Schusskanales bedecken, was schon wegen des Abflusses 
des Wnndsekretes nicht sein darf. Man schneidet daher 
dieser Wunde entsprechend aus der Schiene so viel Holz 
als nöthig ist, muss aber dann die Bindfäden schon öfter, 
wenigstens in der Art anbringen, dass die Schiene, statt in 
der Mitte nur einmal, nun noch zweimal gebunden wird, 
damit auch die Enden der Hölzer, welche jenen eingeschnit- 
tenen leeren Baum umgeben, ebenfalls aneinander gehalten 
werden. Je öfter indessen diese Zweige oder Schilfrohre 
gebunden sind, desto besser. 

Eine solche Schiene legt man nun um den schon an- 
gegebenen ersten Verband und befestigt sie entweder mit 
Hefl^flasterstreifen oder mit dem Bande des Tourniquets, 
ao dass sie keinen aberflOssigen Druck ausüben kann« 
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Man kann sich solche Schienen auch aus zusammen- 
gebundenen Strohbündeln machen oder ans Brettchen, die 
mit ihren schmalen Seiten aneinander gebunden werden etc. 
Kurz, es handelt sich bloss darum, das gebrochene Glied 
mit Hilfe solcher Schienen in derjenigen Lage zu erhalten, 
in der man am wenigsten Schmerzen empfindet. 

Bei stossweise erfolgenden Blutungen aus Arterien, 
bei Gefahr yor Verblutung ist der Druck auf dieselben durch 
das Tourniquet und manchmal auch durch Binden aus- 
zuführen. Den ersteren Druck kann auch der der Finger 
oder der des Daumens auf die Wunde oder auf den Haupt* 
stamm der yerietzten Arterie ersetzen, wenn die Möglichkeit 
gegeben ist, denselben so lange auszuhalten, bis der Arzt 
angekommen sein wird. Dieser Druck wird bei solchen Blu- 
tungen aus dem Vorder- oder Oberarme an der inneren 
Seite des Oberarmes angebracht; bei denen aus dem Ober- 
schenkel in der Leistengegend, wo man überall die Arterie 
pulsiren fühlt. Doch muss beim Gebrauche des Toumiquets 
der Pelote gegenüber eine Unterlage ausCharpie oder Lein- 
wandstücken etc. angebracht sein, damit nicht eine Ein- 
schnürung der ganzen Peripherie des Gliedes entsteht An allen 
anderen Stellen des Körpers als an den angegebenen, muss mit 
dem Finger comprimirt werden, z. B. am Halse. Auch kann 
man die Arterie zwischen den beiden Vorderarmknochen 
nicht mit der Pelote des Toumiquets comprimiren, weil sie 
zu hart ist, wohl aber mit einer zusammengerollten kleinen 
Zirkelbinde, welche sich besser zwischen die Knochen einlegt 

Es genügt jedoch nicht immer, dadurch eine solche 
Blutung zu stillen, dass man den Hauptstamm einer Arterie, 
d. h. denjenigen, i^elcher von der Wunde ans dem Herzen 
näher liegt, comprimirt, weil die Blutung aus dem entgegen- 
gesetzten Theile der Arterie fortdauern kann, oder aus 
Seitenästen unterhalten wird. In diesen FiUen bleibt es 
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daher an sweekmissigsteii, die ganze Eztrendtit, den ganzen 
Ann etc. mit einer Binde fest zu umgeben, nachdem die 
Stacke der Kleidung, die dicht am Kingai^ des Wundkanals 
liegen, entfernt sind, weä dadurch am sichersten auch jenen 
Blntongen, welche ans Seitenisten einer Terietaten Arterie 
entspringen können, Yorgebengt inrd. 

Sogleich nach den Schusswunden kommen übrigens ge- 
fthrliche Blutungen dieser Art weit sdtener yor, als bei 
Hieb- und Stichwunden, wohl aber spftter. Man muss daher, 
um diesem vorzubeugen, bei Blutungen ans tiefen Wunden 
mit einem Stackchen Schwamm oder mit Charpie wenigstens 
diese oberflächlich verstopfen, so lange nämlich noch keine 
Entztkndung und Anschwellung eingetreten ist. 

Blutungen ans den Venen stehen nach einfachem Ver- 
bände schon still, sie unterscheiden sich von denen aus den 
Arterien dadurch, dass das Blut nicht stossweise, sondern 
gleichroftssig abfliesst und dunkel ist, während das arterielle 
hellrothe Farbe hat. 

Man verblutet sich zuweilen ohne Ge&br für das Leben 
schnell bis zur Ohnmacht, ehe Hilfe kommen kann. Mit dieser 
Ohnmacht ist aber auch alle Blutung von selbst gestillt. Um 
Jedoch den nachtheiligen Folgen eines so starken Blutver- 
lustes zu entgehen, nimmt man, so bald man wieder zu Be- 
wusstsein gekommen ist , China und A r n i c a im stünd- 
lichen Wechsel. Am klügsten thut man vor jeder Schlacht, 
das heisst, so oft Aussicht vorhanden ist, dass geschlagen wird, 
jedesmal China und Amica eben so zu nehmen, oder auch 
nur ein Paar mit Amica und ein Paar mit China getränkte 
Stückchen Zucker, denn es heilen dann alle Verwundungen 
rascher und die Blutungen werden nicht so gefährlich als 
ohne diese. Hat man solchen Zucker bei sich und wissen das 
die Kameraden, so können dieselben Jedem selbst während 
seiner Ohnmacht diese Hilfe angedeihen lassen. 
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Das Penghawar Djambi ist am schfttEbarsten und 
besser als Gharpieaafoberflädiliclie Kopfwunden angebracht, 
irenn ihr Blut aber die Augen rinnt und am Sehen hindert, 
überhaupt wo geringere Blutungen in irgend einer Weise 
an der Theilnahme am Kampfe geniren wollen. Man deckt 
mit ihm einfach die Wunde in ergiebiger Quantität zu und 
bindet einen Kopf bund darüber, worauf in dem dichten Filze 
dieser vegetabilischen Substanz das Blut sogleich coagulirt 
Fremde Körper aber in den Wunden, Kugefai etc. müssen 
noch auf dem Schlachtfelde durch den Arzt entfernt 
werden. Man hindere ihn daher m'cht, wenn er allen Noth- 
yerband sogleich wieder abnimmt, um die Wunde von den 
in der Tiefe steckenden eingedrungenen Körpern zu befreien. 

Bei Wunden des Brustkorbes lasse man sich nicht 
Allzusehr von Angst aberwältigen, wenn auch das Athmen 
sehr erschwert wird; die Qual ist meist grösser ab die Ge- 
fahr und bei Verletzungen des Unterleibes, mit Vorfall 
eines Darmes lasse man sich nicht verleiten, ihn sof^eich 
zurückbringen zu wollen wenn der Darm selbst verletzt wäre, 
es ist dann besser zu warten bis der Arzt angekommen ist 

Ueberhaupt ist die Hilfe der der Kunst und Wissen- 
schaft kundigen, nicht einseitig gebildeten Aerzte so mächtig ge- 
worden, dass Offiziere und Mannschaft bei allen Erkrankungen 
und den grössten Verletzungen mit ungleich grösserer Buhe 
und Besonnenheit unter Beobachtung der hier gegebenen Rath- 
schlage auf ärztliche Hilfe warten können, als es früher der 
Fall war. Sogar der Verbandplatz kann nicht mehr ausser^ 
halb des Bereiches der Geschosse , sondern höchstens 800 
Schritte hinter der Front etablirt werden. 

Eine der geföhrlichsten Folgen von Wunden ist 
aach starke Eiterung, welche zu der tödtlichen sogenannten 
Eitervergiftung oder Pyämie führen kann. Es gibt aber 
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Nichts, ww, wie gesagt, die Eiterbikbuig eboiso wie Ent- 
zündung, Anschwellung und Schmerz der Wunden zuverlässi- 
ger yermindert als die Arnicft) die daher auch nach allen 
Operationen, Amputationen etc. in Anwendung kommen 
muss. Aach die Nothwendigkeit der Operationen kann eben 
durch die Bekanntschaft mit diesem kostbaren Heilmittel 
auf ein sehr geringes Maass reducirt werden. Kein soge- 
nanntes antiphlogistisches Mittel, kein Eis, keine Blutent- 
ziehung, kein Opium ersetzt die heilsame, schmerzstillende 
und zugleich agglutinirende Wirkung der Amica. Wer diese 
Wirkung der Amica nicht kennt, der muss überdies die 
Verwundeten strenge fasten und auch dadurch noch mehr 
an Kräften herabkommen lassen, während unter dem Ge- 
brauche dieses Heilmittels die obigen Vorschriften über die 
Diät auch hier ihre volle Anwendung finden. 

Wer indessen noch dem Wahne huldigt, dassViel viel 
helfen muss, der wird, wenn er die Arnica stärker anwendet, 
als hier angegeben, sei es auch nur in Form von Ueber- 
schlägen, die grössten Nachtheile hervorrufen. Namentlich 
warne ich desshalb, weil die Patienten selbst die Wohlthat 
solcher Ueberschläge empfindend, immer mehr Tinctur in 
dem Wasser fttr die Ueberschläge haben wollen, bis auf 
einmal ein rother Fleck auf der von solchen Ueberschlägen 
belegten Haut entsteht, der zwar nicht sehmerzt, aber der 
Vorbote von einem allgemeinen, durch die Amica erzeugten, 
über den ganzen Körper verbreiteten schmerzlichen Blasen- 
rothlaufe mit Fieber etc. ist. In Gegenden, wo Wechsel- 
fieber oder sonstige Epidemieen herrschen, oder wo nicht 
genugsam ventilirt werden kann, werden alle Wunden leicht 
brandig. Es sollte daher auch in solchen Fällen fttr die 
künstliche Bereitung von Sauerstoff oder Ozon in den mit 
Verwundeten belegten Localitäten Sorge getragen werden 
könneiL 
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Eiae andere gefUhrliche Folge von Wanden, von oft 
nur leichten Verletzungen, manchmal sogar nur Tom Anfge* 
rittensein, ist die Lymphgefässentzfindung. Sie entsteht 
am häufigsten, wenn die Wunden verunreinigt, überhaupt 
misshandelt werden. Man bemerkt dann von der yerletzten 
Stelle aus einen gerötheten Strang mit knotenartigen An- 
schwellungen, zuweilen entfernter von ihr, so dass oft erst 
die Schmerzen in einer weit entfernten Drüse, z. B. in der 
Leistendrüse nach einer Verletzung am Unterschenkel, darauf 
aufmerksam machen. Um gefährücheren Zufidlen vorzu- 
beugen, darf man dann nicht mehr säumen, solchen Theflen 
die möglichste Kühe und Pflege zu geben, und innerlich Ar- 
nica zu nehmen, bei der geringsten Verschlimmerung aber 
Arsenik; denn diese Entzündung greift von der Wand der 
entzündeten Lymphgefässe sehr leicht auf das umgebende Ge- 
webe über, so dass es anfänglich scheinen möchte, als hätte man 
einen aus anderen Ursachen entstandenen Rothlauf vor sich. 

Wie bei allen Wunden, so wird anch der ganze Erfolg 
jeder noch so tadellos gemachten Operation durch eine un- 
p aasende Nachbehandlung, welche im Verhältnisse zur 
operativen Technik die weit schwerere Aufgabe ist, vereitelt 
und die Operirten erliegen dann derselben viel öfter als 
nothwendig wäre. In der AllopaUiie wenigstens ist diese 
Aufgabe leider noch unter keine Kegel gebracht, daher bloss 
der individuellen Anschauung in der mannigfaltigsten Art 
und Weise anheim gestellt. 

Viele der chirurgischen Verrichtungen, ja^ alle, die ich 
zur Selbsthilfe angegeben habe, dürften wohl auch zu den Auf- 
gaben der Sanitätssoldaten gehören. Allein die Sanitäts- 
Gompagnieen, wie sie grösstentheils jetzt noch bestehen, 
haben sich in der österreichischen Armee schon als unprak- 
tisch bewährt und es wird Manchem diese Hilfe und Untw- 
Stützung entgehen, so lange die Sanitätsabtheilungen auch 



ft 



156 



im Felde selbutständige geschlossene Körper bflden und niclit 
ein Theil ihrer Mannschaft aof alle Tmppenabtheilungen 
yertheilt wird. Denn ehe man die Verwundeten 'A Stande 
weit abholt, um sie zurück zu bringen, muss man sie doch 
erst auf dem Schlachtfelde selbst wenigstens transport^ig 
gemacht haben. Das kann nicht von Abtheiluugen geschehen, 
die diesen Transport selbst zu besorgen haben, sondern nur yon 
demjenigen Thefle derselben, der bei den Tmppenabtheilungen 
st&ndig bleibt. Ans diesen Grfinden sind in Oesterreich 
auch bereits Sanititsd^tachements bei den Begimentem 
errichtet. 

Man wird also überhaupt am besten fahren, sich im 
Nothfalle auf sich selbst zu yerlassen. Um so 
mehr wäre es daher erwünscht ,^ dass es zum Dienste der 
Militärarzte gezählt würde, auch die Offiziere in den we- 
nigen ftlr sie nöthigen anatomischen und physiologischen 
Kenntnissen instruiren zu müssen. 

Amica und China ausgenommen, ist es nicht nöthig, 
die übrigen Heilmittel immer gleich bei der Hand zu haben, 
sie können im Koffer in ihrem Etui liegen. 

Dieses Etui, mit den in diesem Schriftchen angegebenen 
Heilmitteln gefüllt, wiegt beiläufig ein Pfund und 28 Loth 
und die Heilmittel, von deren jedem man IVi bis höchstens 
2 Drachmen mitzunehmen braucht, kommen auf circa 3—4 fl. 
zu stehen. Gut aufbewahrt, in stehenden, nicht liegenden 
Gläschen, an einem kühlen trockenen Orte yerderben sie 
nie. Sie werden yon den Offizieren, welche dieselben beim 
letzten Ausmarsche sich yerschafit hatten, noch jetzt als 
Hausmittel für sich und ihre Familien stets in Gebrauch 
gezogen. 

Zum Schlüsse des Bisherigen habe ich noch ein Wort 
für den Scepticismus anzubringen, der sich zuweilen die 
Miene einer intelligiblen Kritik anmasst. Allein wer zweifelt, 
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gibt zu verstehen, dass er weder Bealgrflnde, noch Erkennt- 
nissgründe Torzubringen weiss und so möchte ein Zweifler 
am Ende zu der Ansicht kommen, als glaubte ich^ es wären 
die angeführten Krankheiten in ihren Speciaütäten erschöpfend 
Torgetragen und durch die ihnen beigezählten Heilmittel 
einzig und allein in allen ihren Stadien heilbar ^ oder als 
möchte ich das den Offizieren glauben machen. Da nun 
den Zweiflern gerade das abgeht, was man Scharfsinn nennt, 
so muss man ihnen Manches wiederholen und ich erinnere 
sie desshalb an das, was ich oben von der Prophylaxis im 
Allgemeinen schon bemerkte. 

Für die Pferde. 

Ich werde in dem nun Folgenden nicht Viel vorbringen, 
was gedienten Cavalerie- Offizieren unbekannt wäre, aber 
die Infanterie-Offiziere avanciren nicht selten mit Schrecken 
aufs Pferd und Manchem derselben wird es um so ange- 
nehmer seiu; in Kürze das Wichtigste über die Pflege der 
Pferde angegeben zu finden, als auf dem Marsche der In- 
fanterie kein Pferdearzt zugetheilt wird und unter den 
übrigen Aerzten selten Hippologen anzutreffen sind. 

Die Pferde, diese edlen Thiere, leiden im Felde wohl 
zuweilen Mangel an Haber, aber selten an aUem Futter. 

Mit Häcksel, aus gleichen Theilen Klee- oder Wiesen- 
heu und Waizen- Haber- oder Gerstenstroh, erspart man 
nicht unbedeutend an Futter, während die Pferde weder an 
Kräften, noch an Masse abnehmen. Mischt man Häcksel 
mit Kömerfutter, so ist das Thier gezwungen, die Kömer 
besser zu kauen und mit dem Speichel zu vermischen; es 
wird daher besser genährt Diese Fütterung verdient anch 
desshalb der Beachtung besonders im Felde, weil das Pferd 
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in der H&lfte Zeit frflher mit seiner Kation fertig wird. 
EigenthOmlich ist es, dass die Gerste mehr nahrhaft ist als 
der Haber, dagegen von dem Blute unserer Pferde nicht so 
gut vertragen wird, wie von den Pferden des Sfldens. 

Waizen enthält noch mehr Nahrungsstoff, aber auch 
mehr Kleber und ist desswegen schwerer für die Pferde 
yerdaulich, besonders wenn man sie nach dem F&ttem viel 
Wasser trinken lässt. Uebrigens fressen die Pferde mit 
Yortheil gekochte Kartoffeln und Rüben, auch Bohnen und 
Erbsen. Obgleich die Bohnen weniger Nahrungsstoff ent- 
halten als Waizen, Gerste, Haber und Erbsen, so yermehren 
sie doch die Kraft des Pferdes ausserordentiich; abermals 
ein Beweis, dass nicht bloss die aufldslichen, vegetabilischen 
Bestandtheile eines Nahrungsmittels in Rechnung kommen, 
sondern auch dessen mineralische. Erbsen und Bohnen müs- 
sen aber, wenn nicht zu Mehl verrieben, doch von ihren 
Hülsen befreit werden und dürfen nicht unter einem Jahre 
alt sein. 

Heu gibt es überall, aber das Mohar-Heu ist das beste 
Futter dieser Gattung für die Pferde und wird jedem an- 
deren Heu als vorzüglich nahrhaft vorgezogen. 

Der Mohär ist eine auf sterilem, nur nicht ganz kraft- 
losem Boden vielfach wildwachsende Kolbenhirseart, panicum 
germanicum, und wird in Ungarn unter dem Namen Mohär 
seit lange und allgemein als Futterkraut gebaut. Derselbe 
ist auch auf dem sandigen Boden der grossen ungarischen 
Ebene, bei den heissen und regen armen Sommern eine der 
wenigen noch gedeihenden nnd ansehnlichen, 30 bis 60 Zoll- 
zentner auf ein österreichisches Joch, Ertrag abwerfende 
Pflanze und da er auch ziemlich unempfindlich gegen Nacht- 
fröste ist, so verdient er den Versuch in ahnlidien Lagen 
a. B. auf dem Lechfelde, der Lüneburgerhaide etc. weiter 
verbreitet md angebaut zu werden. 
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Nachts miiss man dem Pferde alle Gelegenheit nehmeii 
zu fressen, es würde zu wenig ruhen. Das Pferd hat einen 
kleinen Magen für die grossen Quantitäten Futter, die es 
braucht und es öfter zu füttern, ist besser, als ihm eine 
doppelte Ration auf einmal zu geben. Das könnte nur des 
Abends mit Vortheil geschehen, wenn das Pferd voraus- 
sichtlich die Nacht über Ruhe hat, um diese Zeit zur Ver- 
dauung verwenden zu können. 

Das Heu mit Salzwasser zu besprengen, ist desshalb 
Yortheilhaft, weil dann das Thier lieber frisst und leichter 
verdaut; überhaupt sollte alles Futter wenigstens mit Wasser 
reichlich besprengt werden. 

Die oben vorgetragenen Eigenschaften des Zuckers be- 
währen sich auch beim Pferde; er ersetzt nicht unbedeutende 
Quantitäten von Heu und Haber. 

Das Tränken im Sonmier drei bis viermal täglich 
ist für das Blut unserer Pferde im Felde unerlässlich, sie 
leiden noch mehr von Durst als der Mensch und versagen oft 
aus Durst alles Futter. Ohne Wasser lebt das Pferd bei 
fester Nahrung nur fünf Tage ; mit Wasser ohne feste Nah- 
rung dagegen 25 Tage. Das Bedttrfniss des Pferdes, gut 
und reichlich getränkt zu werden, verdient besonders bei 
Eilmärschen die höchste Beachtung. Auch während des 
Marsches muss dieses mächtige Bedürfniss befriedigt wer- 
den, wenn man heftige Krämpfe, Entzündungen und selbst 
schnellen Tod durch den Sonnenstich zu verhüten wünscht* 
Nur muss man sogleich wieder aufzäumen und weiter 
reiten. Auch gebietet die Vorsicht, wo möglich vor dem 
Tränken während des Marsches dem Pferde einige Hände 
voll Heu zu geben und nach 5— -6 Absätzen das Tränken 
zu beschliessen. 

Es gilt auch hier, wie für den Menschen, die alte Regel, 
sich in den Lebensmitteln überall nach den Eingebomen 
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■agj i di rt KU riditen, wenn man nidit naditiieffige Folgen 
in einem fremden Klima, scbon dnreb die nmnreckmissige 
Nalmuig erleben wiD. Hierfiber nur ein in mebrfacber Be- 
siebnng nicbt uninteressantes BeispieL 

General Dumas bat ein Werk berau^egeben, »les cbe- 
Teanx du Sabara,« welches einen von Baissonet ans dem 
Arabisdien in das Franxösiscbe fkhenetxten an Dumas ge- 
scbriebenen Brief Abd-El-Kaders enthih, worin der Galifa 
mebrere Fragen des Generals beantwortet, wie folgt: 

»1. Du fragst, wie viele Tage ein arabiscbes Pferd, 
obne SU ruhen, laufen kann, ohne bescbidigt zu werden? 
Wisse, dass ein Pferd, welches an allen GMedem gesund ist, 
und welches so viele Gerste erhalt, als sein Magen verlangt, 
alles thun kann, was sein Reiter verlangt EriiSlt also das 
Pferd so viel Gerste, als es mag, so kann es ohne Ermüdung 
und Ruhe 3 bis 4 Monate jeden Tag 16 Parasanges, 1 Paras. 
= 8V4 eng^. Meilen , sohin pr. Tag 60 engl. Meilen oder 
24 französische Lieus = 90 Stunden laufen. 

2. Du fragst, wie viel kann ein arabisches Pferd in 
einem Tage laufen? 

Wisse, ich ritt oft von Tlemecen nach Mascara in 
einem Tag, sohin I87V2 Meilen = 93 geogr. Stunden. Jedoch 
darf des anderen Tages nur eine viel kürzere Strecke zurük- 
gelegt werden. 

8. Du fragst, ob und wie lange ein arabisches Pferd 
Hunger und Durst erU-agen kann? 

Wisse, wir waren an der Mündung der M^loida und 
machten Hazzias in Djebel-Amur, den Weg durch die Wüste 
folgend. Am Tage des Angriffs setzten wir unsere Pferde 
6—6 Stunden in Galopp, obne einen Augenblick Ruhe und 
vollendeten unseren Einfall in 20^25 Tagen. In dieser 
Zeit hatten unsere Pferde nur so viel Gerste, als der Reiter 
mit sich fbhren konnte, ohngeffthr 8 ordinftre Futter, Die 
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Pferde hatten kein Stroh zu fressen und nnr hie und da 
auf einer Oase einige iVlaul yoU Gras, unsere Pferde er- 
hielten regelmässig nur den 2., oft den 8. und 4. Tag ein- 
mal Wasser. 

Wenn die Pferde sehr stark angestrengt werden, füt- 
tern die Araher statt Gerste Datteln, welche die Pfierde 
fett und kräftig machen. 

4. Du fragst, warum die Araber ihre Pferde schon so 
jung reiten, während die Franzosen die ihrigen erst mit 
4 Jahren besteigen? 

Wisse, die Araber sagen : »Pferde wie Menschen lernen 
nur in der Kindheit schnell;« ferner: »Ein Bäumchen er- 
hebt sich schnell wieder, aber ein alter Baum steht nie 
wieder auf.« 

Desshalb hän|i;en die Aralier das Pferd im ersten Jahre 
an und gewöhnen es an den Zaum und die Führung mit dem- 
selben. Im 2. Jahre reiten sie es 1, dann 2, und wenn es 18 
Monate alt ist, 3 und mehr Meilen. Wenn es in das 8. Jahr 
getreten, wird es angehängt, in eine gute Docke gehOllt und 
fett gemacht und nicht geritten. Leber dieses Verfahren 
sagen sie: 

»Im ersten Jahre gehört das Pferd in Halfter und 
Zaum, damit es sich nicht beschädigen kann.« 

»Im 2. Jahre reite es, bis sich das Kreuz biegt.« 

»Im 3. Jahre reite es wieder mit Zaum und Halfter und 
steht es Dir hierauf nicht an, so verkaufe es.« 

Wenn ein Pferd erst mit 3 Jahren geritten wird, so 
ist es nur zum Rennen gut, und ein edles Pferd rennt, ohne 
dass es'hiezu dressirt wird. 

5. Du fragst warum, obschon sich die guten Eigen- 
schaften der acht arabischen Pferde mehr vom Vater als 
Ton der Mutter fortpflanzen, dennoch die Stuten theuercr 
gekauft werden, als die Hengste? 
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Wisse^ der eine Stute kauft, hofft, dass er, neben den 
Diensten, die sie ihm leistet, noch eine zahlreiche Nachkom* 
menschaft y<m ihr erhält, während der Besitzer eines 
Hengstes, da fOr die Beschälung nichts bezahlt wird, 
keinen Nebeimutzen von demselben hat. 

6. Du fragst um unsere Grundsätze und Handlungs- 
weise bei Wart und Pflege unserer Pferde? 

Wisse, wir geben unseren Pferden anfangs nur ganz 
wenig Gerste und erhöhen die Rationen nach und nach immer 
um ein Weniges, bis sie etwas liegen lassen, sodann brechen 
wir wieder ab und fahren auf diese Weise immer fort, bis 
wir das Pferd genau kennen* 

Die beste Zeit für die Gerste ist der Abend, auf der 
Reise ausgenommen. — Hierüber sagt das Sprichwort : »Die 
Morgen-Gerste findet man im Dunghaufen wieder, die Abend- 
Gerste in der Gruppe. < Die beste Zeit zum Gersten-P'attem 
ist, wenn das Pferd gesattelt und gegurtet ist Die beste 
Zeit zum Tränken, wenn es gezäumt ist 

£in massiges Pferd ist unbezahlbar. 

Ein Pferd des Morgens zu tränken, macht es mager, 
Mittags bleibt es wie es ist, 
Abends wird es fett 

Während der grossen Hitze, die 40 Tage dauert, wer- 
den die Pferde nur jeden 2. Tag getränkt. Das Hanptfutter 
ist Gerste; den Sommer, Herbst und Winter tä^ich ein 
Arm voll Stroh.« 

Wie fär den Infanteristen seine grösste Sorge auf 
seine Füsse gerichtet sein muss, so beim Reiter nicht nur 
auf die Hufe seines Pferdes, sondern auch auf dessen 
Rücken, der den Sattel und auf diesem den Reiter zu 
tragen hat. 

Während des Marsches sollte in Rücksicht auf die 
Organisation des Pferdes und nach den Gesetzen seiner Be- 
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wegong, sowie nach den daraas resnltirenden Veränderungen 
des Hufes kein Huf mehr als fünf Nägel haben, so lange 
die Bodenbeschaffenheit es erlaubt und yerlässige Hufschmiede 
in Bereitschaft sind. Aber im Gebirge ohne Strassenbauten 
bedarf die ganze Sohle eines eiserneu Schutzes. Zu keiner 
Zeit igt das Beschlag mit grösserer Aufmerksamkeit täglich 
zu untersuchen und niemals ist es nöthiger, als auf dem 
Marsche, dass der Reiter beim Beschlagen seines Pferdes 
selbst zugegen sei, damit die Hufe nicht zu tief ausgeschnitten 
werden, die Eisen sehr genau passen und so wenig drücken 
wie der Stiefel den Infanteristen; damit allen Hindernissen 
und Schmerzen begegnet wird, denen das Militftrpferd ohne* 
hin w^en der leider unentbehrlichen Stollen mehr oder we- 
niger ausgesetzt ist. Um den Bedingungen des Wachsthumes 
der Hufe möglichst nachzukommen und zu verhindern, dass 
sie spröde werden, muss der Wechsel von Feuchtigkeit und 
Fett für sie je nach Bedürfniss stets gegeben sein und 
müssen Hornspalten mit einem Gemenge von Gutta Percha 
und Alaun sorgfaltig ausgefüllt werden, bis ein solcher Huf 
unter dem gleichzeitigen innerlichen Gebrauche von Me rcur 
geheilt ist. Gleich nach dem Absitzen sind die Hufe zu* 
untersuchen, ob sie nicht verletzt oder ungewöhnlich warm 
sind. In beiden Fällen oder bei Kronentritt sind Um- 
schläge mit Arnicatinktur und Wasser in dem Verhältnisse 
von einer Unze Tinctur auf einen Tränkeimer voll Wasser, 
nicht auf eine Maass Wasser zu machen und sollte es Tag 
und Nacht hindurch unausgesetzt geschehen müssen. 

Der Sattel aber darf im Winter nicht vor Ablauf 
von 2, im Sommer erst nach 8 Stunden abgenommen wer- 
den. Ist das Pferd in Schweiss gerathen, so muss es so 
bald als möglich mit Stroh abgerieben, aber nicht, wie 
häufig zu geschehen pflegt, mit nassen Haaren im Freien 
herumgeführt werden. 
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Nach dem Absatteln muss m»i mit fast ängstliGfaer 
Sorgfalt die ganze I^läche des Pferdes unteraachen, auf 
welcher der Sattel mbte. Yerräth das Pferd während des 
Darflberstreichens mit der Hand den geringsten Schmerz oder 
erblickt das geübte Ange schon an den aufstehenden Haaren 
eine geschwellte Stelle, so wird ebenfalls ungesäumt mit 
obiger Mischung von Amicatinctur und Wasser gebäht und 
der Sattel an den entsprechenden Stellen ausgeschnitten oder 
es werden dieselben mit Strohkissen, die aus Strohbflndeln 
nach Art der oben angegebenen Schienen für die Beinbrüche 
bereitet sind, druckfrei gelegt. Dasselbe muss beim Eum- 
metdrucke der Trainpferde geschehen. Dieser Druck kömmt 
seltener vor, wenn man mit der Richtimg der Stränge je 
nach dem gegebenen Terrain wechseln kann. 

Der Cavalerist muss und kann in seinen Packtaschen 
mit mehr Amicatinctur versehen sein. 

Wenn ein Huf stark verletzt ist, sei es durch unge- 
schicktes Beschlagen oder Kronentritt, oder wenn ein Sattel- 
druck von erheblichem Umfange vorhanden ist, muss dem 
Pferde ungeachtet der localen Bähungen auch innerlich A r- 
nica gegeben werden, um Eiterungen sicher zu verhüten. 

Diese Amicatinctur, sie mag für Menschen oder Thiere 
innerlich oder äusserlich gebraucht werden wollen, muss 
aus den getrockneten Wurzeln und darf nicht aus den 
Blumen bereitet werden, weil letztere zahlreiche Insekten- 
larven in sich bergen, die nicht immer sorgfältig ausgelesen 
werden; aber auch nicht aus dem ausgepressten Pflanzen- 
safte, weil dieser zu schwach ist* 

Es ist die wichtigste Aufgabe der Quartiermacher für 
Cavalerie-Abtheilungen, dass sie die für die Pferde be- 
stimmten Stallungen sogleich von Grund aus scheuem, 
reinigen, unausgesetzt lüften und erst kurz vor dem Ein- 
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marsche die Fenster und im Winter auch die Thttren scfaliessen 
lassen. In Ortschaften, in denen Thierkrankheiten herrschen 
oder kurz zuvor geherrscht haben, ist es natürlich vorzu- 
ziehen nicht einzureiten und lieber die Pferde in's Freie zu 
stellen oder in entfernten Scheunen unterzubringen. 

Lieber stellt man sein Pferd in's Freie, als in einen 
engen Stall, in dem es, um sich auf die andere Seite zu 
legen, immer erst aufstehen müsste, was es aus Müdigkeit 
r oder Schlaf unterlässt, wenn es sich nicht auf dem Bücken 
umwenden kann. Unter solchen Yerhältissen kann kein 
Pferd^ so wenig es der Mensch könnte, lange ausdauern. 
Kine bequeme Schlafstelle ist ihm so unentbehrlich wie uns; 
das Beste wäre, überall nach hohen oder oben offenen 
Laufställen zu suchen. 

Man hat nicht bloss für Futter zu sorgen, sondern 
auch für gute Streu. Auch soll man Stallungen mit ab- 
schüssigem Boden möglichst vermeiden, sie sind eine mäch- 
tige Ursache der Entstehung von Zwanghufen. Die Stalle 
müssen staubfrei erhalten und die Pferde daher im Freien 
geputzt werden. 

Zu den Leistungen der arabischen Pferde werden 
unsere Pferde wohl kaum zu bringen sein. Aber die Pflege, 
die der Araber seinem Pferde angedeihen lässt, ist selten 
wieder zu finden. Er studirt die Bedürfnisse desselben und 
hält es so gut und oft besser als sich selbst 

Doch sind unsere Cavalerie-Pferde in Deutschland für 
den Felddienst immer noch sehr brauchbar und werden durch 
die Zucht von Jahr zu Jahr besser. Ihr Bau ist keiner Be- 
wegung hinderlich und ihre . Ausdauer hat sich bewährt, 
könnte aber bedeutend gesteigert werden. Erstlich bringen 
sie die grösste Zeit ihres Lebens in der feuchten, scharfen 
ammoniakalischen Ausdünstung ihrer eigenen Auswurfstoffe 
m, wo ihnen sogar die Wohlthat des Lichtes oft nur durch 
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Locken zufemessen ist, Dnd dann fefah ümen in der Regei 
diejenige häafige nnd flftehtige Bewegung, für welche ihr 
Organismus gebaut ist 

Diese verdorbene StaUluft bringt alle die Erscheinungen 
auch an den Pferden hervor, die die Homöopathen während 
ihrer Prüfungen mit Salmiak am Menschen beobachteten. 
Die Pferde verlieren durch diese Stallluft ihr Temperament, 
das beste Blut leidet darunter, sie werden schl&frig und 
matt, disponiren zu Schwindel, AugenentzQndungen, Blind- 
heit, bekommen fortgesetztes Aufstossen (Koppen) und 
Koliken. Da lernen sie dann ans Langeweile auch das 
Aufsetzen. Ferner werden sie vorzüglich leicht auch von 
acuten und chronischen Erkrankungen der Haut, der Drüs^ 
des Gehirnes, der Schleimhäute der Luftwege, der Luft- 
röhre und der Lungen befallen. Darin liegt der einfache 
Grund, warum die Pferdeärzte durchaus kein Heilmittel gegen 
das mit Recht so gefürchtete Koppdn wissen und finden 
können; darin sind die Ursachen enthtdten, die zur Besei- 
tigung des Koppens vor Allem entfernt werden sollten. Da- 
her gehören die Pferde in luftreiue, tagehelle, mit SorgMt 
äusserst reinlich gehaltene Ställe, und so oft und so lauge 
als möglich in's Freie. Sie sehen auch nie besser aus und 
sind nie munterer; sie verlieren ihr weiches Fleisch und 
setzen kräftiges an, so bald sie sich auf einem, wenn auch 
anstrengenden Marsche nur ein Paar Wochen lang befun- 
den haben. 

Wie die Mannschaft, so dürften wohl auch die Pferde 
schon im Frieden in den Leistungen unausgesetzt geübt 
werden, die ihnen im Felde zugemuthet werden müssen. Die 
Pferde bedürfen noch viel mehr tds der Mensch zur Auf- 
rechthaltung ihrer vollen Kraft täglich wenigstens eines tüch- 
tigen anhaltenden Dauerlaufes ; es wäre vermöge ihrer Oi^gar 
ttsattOB besser, sie m, trainiren, als im Schrltter spasiereii 
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m reiten. Auf keine andere Weise können ihre Lungen 
ausgebildet erhalten, ihre Muskeln, Sehnen, Hufe, Y erdauungs- 
kr&fte gestärkt und eine Menge Krankheiten verhütet wer* 
den, 80 dass sie dann allen Anforderungen des Dienstes 25 
bis 30 Jahre lang entsprechen und ihren Reiter nie im 
Stiche lassen werden. 

Dass das Pferd yon der Natur auf starke und flüchtige 
Bewegungen angewiesen ist, dafür kann ich zwei Thatsachen 
als Belege liefern. 

Ich ritt einst mit einem Reiterregimente in yoUer Feld- 
ausrüstung 11 Wegstunden, also 5Vi geogr. Meilen, yon früh 
4 bis 8 Uhr, also 4 Stunden ohne Futter und Tränken auf 
einer gut erhaltenen Strasse. Wo es nicht zu hoch und 
steil bergauf oder bergab ging, wurde stundenweit, ohne 
auszusetzen getrabt oder galoppirt, und es war an einem 
heissen Sommertage. Nach dem Absitzen sah man den 
Pferden keine Müdi^eit an^ sie waren munter und sprangen 
wie yor dem Aufsitzen, frassen begierig, kein einziges war 
so gedrückt, dass man es nicht hätte ohne Anstand weiter 
reiten können und keines yon den Vielen, die ich eigens 
desshalb besuchte, hatte sich vor Abend gelegt. 

Ein andermal ritt ich mit demselben Regimente 12 
Wegstunden, also 6 geogr. Meilen und fast eben so weit, ohne 
Futter und Tränken an einem gleich warmen Sommertage, 
aber in dem Zeiträume von 10 Stunden, yon früh 4 Uhr 
bis Nachmittags 2 Uhr und in keiner anderen Gangart, als 
im Schritte: das Terrain war ebenfalls hügelig und der Weg 
eine gute Fahrstrasse. Aber wie kamen wir an ! Wir selbst 
gingen, als wir abgesessen waren, yor Ermüdung anfangs 
mit auseinander gespreizten Beinen einher; die Pferde standen 
wie die Gemsen und schonten einen Fuss nach dem anderen« 
Kaum waren ihnen die Zügel gelassen, so hingen sie die 
Köpfe so tief, als woQten sie c^asen, versagten aber fast 
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aHe das Fatter mehrere Stünden lang, manche bis zum an- 
deren Morgen. Sie legten sich, in den Stall gefEÜirt, sogleich 
mit noch aofgeschnailtem Sattel, nach dessen endlicher Ab- 
nahme ungewöhnlich yiel gedrflckte Stellen zum Vorschein 
kamen. 

Was die Heilungen der Pferde in ihren verschie- 
denen Erkrankungen angeht, so ist vor Allem zu bemerken, 
dass ein bloss analoger Schluss weder von dem Heilerfolge 
bei Menschen auf solche bei Pferden, noch der umgekehrte 
ohne vorausgegangene deductive Bestätigung erlaubt wäre. 
Doch hat die Erfahrung auch in dieser Beziehung bereits 
80 sichere Anhaltspunkte deductiv gewonnen, dass da& Ex- 
perimentiren in's Blaue auch bei den Krankheiten des Pferdes 
aufgehört haben sollte. 

Hinsichtlich der Dosis, in welcher die Heilmittel dem 
erkrankten Pferde gereicht werden soUen, steht nun fest, 
dass in allen Krankheiten die Pferde zu behandeln sind wie 
die Mensehen. 

Obgleich das Pferd grösser und schwerer ist, als der 
Mensch, so darf dennoch die Quantität der ihm innerlich 
gereichten Heilmittel nicht grösser und schwerer sein, als 
sie oben in verdünnter Form angegeben wurde, wenn man 
demonstrative und nicht, sündigend auf den allerdings nicht 
geringen Spielraum des stofflichen Ausgleichungsverm^ns 
eines jeden Organismus, chemische oder die organischen 
Functionen überwältigende Einflüsse beabsichtigt. Das 
grosse preussische Landgestüt Trak ebnen, dessen edle 
Thiere der Staat gewiss nicht einer zweifelhaften ärztlichen 
Behandlung anvertrauen würde, liefert die praktischen Be- 
weise davon. 

Der naturwissenschaftlich gebildete Pferdearzt weiss 
auch, dass das Pferd der Natur viel näher steht als der 
durch seinen CuUurzustand ihr entfremdete menschliche 
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Orgamsmiis, dass es daher für aedicsiBeatöee Emflfisae so- 
gar empfänglicher ist. 

Auch für das Pferd gilt demnach dasselbe Gesetz der 
Dosis, in welcher die Heilmittel gereicht werden müssen wie 
für den Menschen. 

Die wissenschaftlichen Belege zu dem Gesagten finden 
sich in den früheren Anmerkungen. Aber es kann na- 
türlich nicht gefordert werden, dass 'die Pferdeärzte das 
Gesagte ohne handgreiflichere Beweise annehmen sollen. 

Für's Erste will ich denselben ein durchschlagendes 
Beispiel über die Verirrungen des Geistes sogar von Ge- 
lehrten unserer Zeit geben, die nicht weniger als gewöhn- 
liche Menschen geneigt sind, lieber dem zufälligen Asso- 
ciationsvermögen ihrer eigenen Geistesrichtung Gehör 
zu schenken, als ein Experiment zu machen, durch welches 
sie erfahren könnten, dass sie sich in einem groben Irrthume 
gefallen. 

Es klingt nämlicb vortrefflich zu hören, was der be- 
rühmte Berzelius seiner Zeit gegen die Substitutionstheorie 
vorbrachte, indem er behauptete: »die Gewohnheit einer 
Meinung erzeugt oft die völlige Ueberzeugung von ihrer 
Dichtigkeit; sie verbirgt die schwächeren Theiie davon und 
macht uns unfähig, die Bevreise d agegen anzunehmen.« Auf 
die Aussage dieser Autorität hin bezweifelte man pflichtschul- 
digst zuerst die Wahrheit der Thatsachen ; d*nn versuchte man 
ihre Auffassung lächerlich zu machen, oder an Stelle der von 
den Anhängern der Substitutionstheorie gegebenen Erklärungen 
andere zu setzen, die mit dem herrschenden Lehrgebäude 
in besserer Uebereinstimmung standen — genau so, wie sick 
die Allopathie gegen die Homöopathie heute noch benimmt. 
Schliesslich musste aber Berzelius selbst daran, dieafithigeii 

y. Granvoirlf Diätetik. 2. Aufl. 8 
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Experimente za machen und in Folge dessen dennoch die 
Bichtigkeit der Substitution anerkennen, so dass seine obige 
Behauptung gegen die Substitutionstheorie genau und weit 
richtiger auf ihn selbst anwendbar wurde. Eben so ist die 
Allopathie noch nicht einmal so weit, sich durch Experi- 
ment und Beobachtung Gewissheit über die Homöopathie zu 
verschaffen. In beiden FäUen waren und sind es also Ge- 
lehrte, welche zum grössten Nachtheile f&r Theorie und 
Praxis die Wissenschaft in ihrem Fortschritte durch ihre 
vorgefassteMeinung auf die unverantwortlichste 
Weise aufhielten und desshalb aufhalten konnten und kön- 
nen, weil der grosse Haufen nicht selbständig zu denken 
gewohnt ist und am Gängelband des eigenen oder des Auto- 
ritäts gl a u b e n s gemüthlich sich umherführen lässt. 

Statistische Nachweise sind zwar ohne Interesse fiOr 
FSlle, für welche die Gesetze, unter welchen sie stehen, 
schon gefunden sind, wie für die Heilungen der Homöopathie, 
aber sie dienen zum Vergleiche mit solchen Fällen, für 
welche es kein Gesetz, nicht einmal eine Consequenz gibt, 
wie mit der Allopathie, um diese Heilmethode auch für den 
Laien in's rechte Licht zu stellen. Ich muss also hier ein 
Paar der am leichtesten begreiflichen Beispiele^ ein Paar 
statistische Belege über die Erfolge der Allopathie im 
Vergleiche zu denen der Homöopathie vorführen, welche 
einem weniger geübten Blicke ohne alle Anstrengung die 
echte Bichtung geben werden. Da aber die Herren Pro- 
fessoren die Homöopathie bei uns nicht aufkommen lassen, 
sondern sich mit deren Verfolgung beschäftigen, so entnehme 
ich diese Belege einem Lande, wo Solches weniger möglich ist. 

Im St. Margarethen-Hospital zu Paris war Dr. Tessier an- 
gestellt, und Gegner der Homöopathie bemühten sich, ihn oder 
die Homöopathie daraus zu vertreiben. Sie erhielten aber von 
der Administraton hospitali^ de Paris folgende Antwort: 
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»»Vor und seit Hippokrates sind dieAexzte stets re> 
schiedener Meinung gewesen und werden es immer sein. *) 
Wir aber, als Verwalter der Hospitäler, müssen uns ausser- 
halb ihrer Schulen halten und nehmen wir gar keinen An- 
theil an ihren mehr oder weniger wissenschaftlichen Strei- 
tigkeiten. Wir begnügen uns einfach, die Resultate zu con- 
statiren, die jeder Arzt in seinem Dienste erzielte, wie wir 
dies auch im vorliegenden Falle thun; Im St. Margarethen- 
Hospital befinden sich zwei Abtheilungen, die eine mit 100 
Betten nnter Dr. -Tessier, der seine Kranken homöopathisch 
behandelt, die andere mit 99 Betten unter d€m Dr. Yaleix 
und nach dessen Abgange unter Dr. Marotte, welche die ihrigen 
allopathisch behandeln. Die neu eintretenden Kranken werden 
in die ersten freien Betten gelegt, mögen diese sich in der 
einen oder anderen Abtheilung befinden. Die Prüfung der 
beiden therapeutischen Methoden findet also so viel als 
möglich unter gleichen Verhältnissen statt Die Sterblich- 
keit nun gibt uns folgendes Resultat: In den Jahren 1849, 
1850 und 1851 wurden behandelt: 

in der allopathischen Abtheilung 3724 Kranke, 

darunter 411 Todesfalle, also . 11 pro 100; 

in der homöopathischen Abtheilung 4663 Kranke, 

darunter 339 Todesfälle, also ... 8 pro 100. 

Unterschied im Sterblichkeitsverhältnisse zu Gunsten 

der Homöopathie 3 pro 100. **) 

Bei solchen Resultaten sind wir weit entfernt, die Freiheit 
der ärztlichen Kunst anzutasten, und etwa den Dr. Tessier 



*) Anm. Sollte aufgehört haben, wird wenigstens nicht 
lange mehr währen, denn was naturgesetzUoh bewiesen ist, sehliesst 
jede unwillkürliche individuelle Deutung aus. D. V. 

**) Anm. Schon damals und würde noch mehr heute bei dem 
aeit Jener Zeit enormen Fortschritte der Homöopathie weit gfln» 
stiger für dieselbe anafiiUen. D. V. 

8^ 
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aa ier hondopathi sehen Behandlung seiner Kranken hindern 
ZH woUen, im Gegentheile yeranlassen wir ihn^ in seinen 
Bestrebusgpen fortzufahren, welche der Menschheit 
nur nützen können« 

In demselben Hospitale war zu oben angegebener Zeit 
die mittlere Krankheitsdauer in der homöopathischen Ab- 
theiluflg 23 Tage, in der allopathischen 29 Ta^e, was also, 
Dank der Homöopathie, gestattet in einem Hospital von 
100 Betten jährlich 300 Kranken mehr Hilfe zu spen- 
den, als bei allopathischer Behandlung, oder es würde in 
dieser Art ein Hospital Yon 100 Betten einem aü o pathioehon 
yon 20 Betten gleichkommen. Die Arzneikosten beliefen 
sieh in der allopathischen Abtheilung auf 23,522 Fr., in der 
homöopathischen auf 2-'300 Fr., also auf etwa den hun- 
dertsten TheiL««*) 

Der zweite Fall trug sich zu Thoissey, Dep. Aisne zu, 
wo Dr. Gastier von 1832—1848 das dortige Hospital leitete. 
^m allopathischer Arzt zu Mäcon, vermuthlich dadurch är- 
gerlich , zeigte in einer politischen Zeitung dieser Stadt an, 
dass die Yerwaltongsbehörde des Hospitals zu Th. dem 
Dr. G. die Ausübung der Homöopathie in dieser Anstalt 
untersagt habe. Unmittelbar darauf schickte dieselbe an 
die Kedaction obigen Journales folgenden Brief zum Ab- 
drucke : 

»»Wir dürfen nicht schweigen zu einer vollkommen 
grundlosen Angabe, die voraussetzen würde, dass wir den 
Umfang unserer Amtsthätigkeit verkennen und uns in Sachen 
mischen, die ausserhalb derselben liegen. Die Administra- 
toren der Hospitäler sind eingesetzt worden, um die Be- 
sitzungen und Einkünfte unserer Anstalten zu verwalten 
und über den guten Zustand derselben zu wachen, sowie 



*) Anm. Würde jetzt weit weniger betragoD. D. Y. 
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darüber, dass jeder Beamte genau seinen Dienstpflichten 
nachkomme; keineswegs aber, um dem Arzte in Ausübung 
seiner Kunst Vorschriften zu machen, denn dieses Feld ge- 
hört nicht zu unseren Studien und sind wir darin fremd* 
Es würde also mindestens lächerlich von uns gewesen sein, 
wenn wir uns erlaubt hätten, dem Arzte unseres Hospitals 
die Anwendung irgend eines Heilmittels zu untersagen, 
welches er für augemessen hält. Die Medizin ist eine freie 
Kunst und yoUständig frei die Art ihrer Anwendung. Nie- 
mals und das beweist am Besten die Achtung, welche die 
Medizin geniesst, niemals, zu keinerZeit, in keinem 
Lande, haben selbst die absoluten öffentlichen 
Gewalten es unternommen, dem Arzte diese oder 
jene Heilmethode vorzuschreiben oder zu ver- 
bieten.*) Wir widersprechen der Annonce des Dr. C 

in aller Form, indem derselbe sich in einem uns unbegreif- 
lichen Irrthume befand ; erklären aber auch, dass faJls wir das 
Recht, welches er uns beilegt, wirklich besässen, wir durchaus 
nicht gewillt sein würden, davon Gebrauch zu machen. Unsere 
Register weisen nämlich nach, dass seit dem Eintritt des 
Dr. Gastier die Zahl der Todesfälle im Verhält- 
nisse zur Erankenzahl geringer war, als jemals 
vorher, dass die Arzneikosten beinahe Null 
waren und dass der Dienst durch Einfachheit 
und Regelmässigkeit fühlbar erleichtert wurde. 

Thoissey, am 2. Januar 1846. 

Die Administration des Hospitals: 
Magot, Bürgermeister, Präsident. Challand, Adjunct. Lorin, 
Mitglied des Conseil-general. Ducrest, Pfarrer. Billaud, 

Gemeindeältester. Aillaud.cc 



*) Anm. Es gibt doch wobl Länder, in denen Derartiges 
bekaimtlioli voseptkoamen ist. D. ▼. 
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OtadMiii tof dem llandie und im FMe an d«ii 
Pferden nicht Tiel za coriren ist, weil man sie xa diesem 
Zwecke zorQckiassen nniss, so werden dodi folgende An- 
gaben in vorkommenden FäDen, und wie ich ans Erfahrung 
weiss, nützlich werden. 

Einige dem Pferde eigenüifimliche Erkranknngsformen 
anagenommeen, gilt bei Entzfin düngen, Diarrhöe, Rh eu- 
matismus, bei Verwundungen undderen Folgendas- 
selbe, was hierüber für den Menschen sich angegeben findet 

Bei allen Entzündungen des Pferdes ist der Puls, der 
am inneren Rande des Hinterkiefers zu fühlen ist und beim 
Banempferde in der R^el 56, beim Vollblutpferde 40 — i2 
Schlilge in der Minute zahlt, auf 50 — 70 Schlage in der Mi- 
nute gestiegen. 

Die Gehirnentzündung nennen die Pferdeärzte 
den rasenden Koller, und ihren Ausgang in Ezsudatbildung 
den dummen Koller. Anfangs ist das Thier ein Paar Tage 
lang niedergeschlagen und thellnahmslos ; am dritten Tage 
schon rast es, kaut bestandig, yerschmäht aber jedes Futter 
und Getränk. Allmählig geht dieser Zustand, wenn nicht 
gehoben, in jenes andere Stadium über. 

Zu Gehirnentzündung sind besonders Pferde disponirt, 
welche zuweilen an Schwindel, an der sogenannten 
Eopfkrankheit leiden. Es ist dann ein Congesttyzustand 
des Blutes nach dem Gehirne vorhanden. Das Pferd schüt- 
telt den Kopf und schwankt im Gehen und Stehen. Gefähr- 
licher ist die Sache geworden, wenn es den Kopf beinahe 
bis auf den Boden hängt oder auf die Krippe stützt. In 
allen diesen Fällen gibt man gleich Anfangs Aconit 

Die Augenentzünduug ist ohnehin äusserlich leicht 
zu erkennen und mit Belladonna zu beseitigen. 

Die Druse ist eine Entzündung der Nasenhöhle und 
des Eehlganges. Sie ist eigentlich der Schnupfen des Pferdes 



176 



mit schmerzhafter Geschwulst der OanaBchendrüsen. Da 
miiss man Dulcamara geben. 

Beim Rotze, anfänglich eine auf dieselben Theile be« 
schränkte Erkrankung, aber von specifischer Ursache, ist 
der Nasenausfluss eiter- oder kleisterartig, oft grün oder 
blutig und eben so wie der Athem übelriechend, während 
die Drüsengeschwulst selbst schmerzlos ist Schon bei den 
ersten Zeichen ist es nöthig, Arsenik zu geben. 

Die Influenza, der epidemische Katarrh^ erfordert 
ebenfalls A r s e n i k ; für den Strengel den einfachen Katarrh 
nach unterdrückter Hautausdünstung etc., ähnlich dem 
Schnupfen mit Schnauben und wässerigem Kasenausfluss, 
aber ohne DrüsenanschweUung, genügt Aconit 

Der Husten ist nur der Begleiter yerschiedener an- 
derer Erkrankungen, der Druse, Lungenentzündung etc. und 
muss sich dessen Behandlung natürlich darnach richten. 

Lungenentzündung und Brustfellentzündung sind 
Ton denselben Zeichen begleitet. Sie kommen meistens bei 
Pferden vor, die warme Stallungen haben oder in denselben 
häufig zugedeckt werden. 

Man bemerkt ihren Anfang zuerst an dem vermehrten 
Flankenschlagen und den vor Schmerz kurzen Aihemzügen. 
Dabei sind die Nasenlöcher aufgesperrt, der Kopf ist aus- 
gestreckt und die Extremitäten sind kalt So bald man 
etwas Derartiges bemerkt, muss man Aconit geben. 

Kolik und Darmentzündung gleichen sich sehr 
in ihren Erscheinungen, nur entsteht erstere plötzlich, letz- 
tere nach und nach mit vorausgehendem Fieber; beiersterer 
wird der Schmerz im Leibe durch Reiben des Bauches besser, 
bei letzterer ist der Bauch gegen jede Berührung empfind- 
lich; erstere wird durch Bewegung besser, letztere schlechter 
und die Kräfte sinken bei ersterer bei Weitem nicht so 
schnell, wie bei letzterer. Das Pferd äussert in beiden 
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FADen Sdunenen durch Seharren und Schlagen nMh den 
Bauche und wildes Zurücksehen nach demsdben, durch 
Stöhnen und Wälzen. Bei Kolik gibt man ohne Zaudern 
Arsenik, bei Darmentzündung zuvor Aconit 

Bei der N ierenentzündung und Harnstrenge, 
die zuweilen Folge der üblen Gewohnheit mancher Pferde 
sind, in fremden Stallungen, oder ohne Streu nicht znstrah* 
leUf sondern den Harn zurückzuhalten, bäumt das Pferd den 
Rücken, steht und geht mit gespreitzten Hinterfüssen, hat 
Schmerz im Umdrehen und strengt sich nun vergebens an, 
zu stallen. Wie bei allen Entzündungen ist das erste Mittel 
der Aconit, hier aber auch Gannabis. 

Chronische Leberentzündung, die mit Yerbär- 
tong der Leber etc. endet, entsteht oft, ohne dass man an- 
fangs durch irgend etwas Anderes aufinerksam gemacht 
wird, als dass sich das Pferd ^weilen gegen das starke 
Qurten wehrt, eben durch das starke Gurten unmittelbar 
nach dem Füttern. 

Unter Lähme verstehen die Pferdeärzte sehr ver- 
schiedene Krankheiten« 

Die B u g 1 ä h m e rührt von einer Erkrankung der Schulter 
her, wenn weder am Hufe noch am Schenkel eine Anschwel- 
lung etc. bemerkbar ist. Die Pferde hinken mit dem leidenden 
Beine, versagen das Futter, gehen sehr gespannt, kommen 
kaum von der Stelle, können nicht rückwärts gehen und 
stellen im Stalle die Füsse dicht zusammen. Hier gibt man 
Bryonia. Aehnliche Zufälle können nach Ueberfütterung 
vorkommen und werden dann durch Arsenik gehoben. 

Die Mauke ist eine Entzündung specifischer Art in 
der Kronengegend des Hufes, gewöhnlich der Hinterfüsse 
nicht selten bei schlechter Pflege auftretend. Anfangs 
erscheint eine Geschwulst in dieser Gegend, die im Gehen 
vergeht, beim Stehen uher wiederkehrt. Datei warden die 
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Haare von der Fesselbeuge bis zum Röhrenbeine struppig; es 
quillt endlich eine wasserhelle Flüssigkeit hervor, die aber 
bald trübe und jauchig wird und Geschwüre bildet. Dauert 
das Uebel noch nicht allzulange, so wird es durch einige 
Gaben Thuja geheilt. 

Bezüglich der Seuchen bemerke ich noch, dass bei der 
Lungenseuche Phosphor und bei Milzbrand Arse- 
nik zu geben sind, sogar nur prophylaktisch, so bald man in 
der Nähe von Gegenden ist, in denen derartige Krankheiten 
herrschen. 

Alles üebrige ist Sache der Aerzte. 



Schlusswort. 

Es wird natürlich nicht Jeder das Bedürfniss fühlen, 
sich mit allen angegebenen Heilmitteln und Utensilien zu ver- 
sehen, obschon weder ihr Gewicht, noch der Kaum, den sie 
einnehmen, als Hinderniss entgegenstünde. 

Wer indessen seine Vorsicht dahin auszudehnen wünscht, 
bei der Ankunft des Arztes in voller Bereitschaft zu sein, 
dem würde ich rathen , zu den bereits genannten Heil- 
mitteln noch Acid. nitr., Cup r um metal. (6), Sul- 
phur(6) und Tart. stibiat. (8), im Ganzen also deren 34 in 
sein Etui zu geben; dann wird, es mag was immer für eine 
Erkrankung vorkommen, der gerufene Arzt nicht in Ver- 
legenheit sein, für Mann und Boss anverweilt die nöthige 
Hilfe angedeihen zu lassen. 

Zwar wtlnsche ich Niemanden den einen oder anderen 
dieser Bathschlftge benützen zu müssen^ wohl aber weiss 
ich, dass sie eventuell ihrem Zwecke entsprechen werden, 
denn keine der vorgebrachten Tkatsachen kann mir auf dem 
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Wege der natorgesetzlichen Kritik bestritten werden und 
eine andere Kritik hat keine wissenschaftliche Geltung. 

Nach dem Erscheinen des in der Vorrede gedachten 
unbedeutenden Flugschriftchens musste ich schon die Klage 
vernehmen, ich hätte zu viel aus der ärztlichen Kunst und 
Wissenschaft populär gemacht, als könnte dadurch dem wis- 
senschaftlich gründlich gebildeten Arzte in seinem Wirkungs- 
kreise etwas entzogen werden. 

Allein einerseits sind Künste und Wissenschaften nicht 
wegen der Künstler und Gelehrten allein da, sondern zum Nutzen 
und Frommender Laien; andererseits spricht gerade die Mög- 
lichkeit, sich populär machen zu können, sich nicht dagegen 
zu sträuben, für die Grösse und innere Ueberlegenheit der 
ärztlichen Gesammtwissenschaft und Kunst. Ferner ist an- 
erkannt, dass es kein Vertrauen zu einer Sache gibt, ohne 
Einsicht in ihr Wesen und ihre Motive, welche daher, so 
oft als thunlich, bekannt gegeben werden müssen. Zudem 
hatte jener erste Versuch faktisch einen so vortheilhaften 
Erfolg zum Wohle der Offiziere und durch sie, d. h. durch 
das schon auf dem Marsche mehr und mehr durchbrechende 
Bewusstsein innigerer Zusammengehörigkeit; auch nicht 
selten zum Wohle der Mannschaft, dass er nicht mehr ab- 
geläugnet werden kann. 

Aus diesen Gründen musste ich mich also genöthigt 
sehen, bei vorliegender Gelegenheit, den höher gestellten 
Anforderungen der Offiziere zu willfahren und noch weit 
mehr des Nützlichen mitzutheilen, ohne auch nur einen 
Augenblick mein ärztliches Gewissen beschwert, im Gegen- 
theile nur um so vollkommener beruhigt zu fühlen. 

Abgesehen von diesen specieüen Beweggründen, er- 
gibt sich das Bedürfniss solcher Schriften auch im Allge- 
mdnen aus der, im Vergleiche zu den kriegsgeübten Heeren 
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Frankreichs, fast einf lusslosen Stellung der Militärftrzte in 
manchen deutschen Heeren, gegenüber den verschiedenen 
Truppen-Commaudanten derselben, so dass unsere Offiziere 
in der That mehr oder weniger auf ihre selbst erworbenen 
Kenntnisse angewiesen sind. 

Als Beleg zu diesem Vergleiche citire ich die preus- 
sische militärärztliche Zeitung, vom 16. Nov. 1861. Sie 
enthält den Beiicht eines Arztes des französischen Expe- 
ditionscorps in Gonchinchina, der unter Anderem sagt: »den 
oft pemiciösen Wechselfiebem und choleraartigen Affec- 
tionen sind remittirende Fieber, Diarrhöen und leichte Dy- 
senterieen gefolgt und die Sterblichkeit hat sich erheblich 
vermindert. Der Grund dafür liegt theilweise in den ver- 
änderten atmosphärischen Verhältnissen, theils aber auch 
darin, dass die Truppenführer verpflichtet sind, die 
ihnen von ihien Aerzten empfohlenen und von diesen zu 
überwachenden hygienischen Maassregeln gewissenhaft 
zur Ausführung zu bringen.« 

Ob das jedoch der einzige Weg zu diesem Ziele ist, 
möchte ich im Hinblicke auf die allgemeine Erfahrung, dass 
das Wissen von jeher eine grössere Macht entfaltete, als das 
Befehlen, dahin gestellt sein lassen. Truppenführer werden 
daher nicht unter allen Umständen erst verpflichtet werden 
müssen, den hygienischen Maassregeln der Militärärzte ge- 
wissenhaft nachzukommen, denn wenn die Befehlshaber von 
den Militärärzten in der Diätetik und Prophylaxis instruirt 
werden können, so fällt eine solche Verpflichtung für er- 
stere hinweg, da ihnen das Wohl ihrer Truppen ohnehin 
selbst am meisten am Herzen Uegt. Zugleich aber, dessen 
wird wohl Jedermann überzeugt sein, würde nicht nur das 
Zutrauen zu den Militärärzten, sondern aach deren Einfloss 
die wünsdienswertheste Höhe erreichen* 
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Das eben lieferte einen weiteren Beweggrund zur Yer- 
dffentlichung dieser Schrift, und wenn die Ofiiziere mit 
den Krankheiten und ihren Ursachen, sowie mit der gleich 
zu Anfang der Erkrankungen vorhandenen Hilfe bekannt 
gemacht wurden, so werden sie auch, wie alle Menschen, 
einer jeden Gefahr um so muthiger entgegentreten, je mehr 
sie die Rettimgsmittel im Voraus kennen gelernt haben. 
Aus allen diesen Gründen war es wohl der kleinen Mühe 
werth, den für König und Vaterland in den Kampf Ziehen- 
den auch in dieser Beziehung mehr an die Hand zu gehen. 
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Terielehniss der angegebenen Heilniittel. 



1. 


Acidum nitricum (3) Seite 


46, 177. 


2. 


„ phosphoricam (3) 


97, 98. 


8. 


Aconittinctur . 


59, 64, 65, 75, 76, 174, 175, 176. 


4. 


Alumina (6) 


62. 


5. 


Apistinctur 


77, 80, 85, 108. 


6. 


Aranea diadema-Tinetur 


78. 


7. 


Amicatinctar . 


70, 71, 75, 77, 189, 141^142, 143, 145, 
147, 149, 152, 154, fffi; 156, 163,164. 






8. 


Arsenicnm (10) 


69, 70, 85, 106, 168, 156, 175, 176, 177. | l 


9. 


Belladonnatmctor 


69, 70, 76, 83, 85, 174. 


10. 


Bryoniatmctor 


62, 63, 64, 70, 78, 176. 


11. 


Cannabistinctar 


176. 


12. 


Calcarea carbonica (6) . 


62. 


13. 


Garbo vegetabilis (6) 


62, 63. 


14. 


Ghamomillatinetur 


62, 64, 124, 130. 


15. 


Chinatinctur . 


62, 64, 71, 147, X62, 166. 


16. 


Clematistinctar 


122. 


17. 


Gocculiifl (6) . 


73. 


18. 


Golocynthistinctur 


101. 


19. 


Guprum metallicum (6) 


177. 


20. 


Dulcamaratinctar 


76, 175. 


21. 


Glonoin (6) 


71. 


22. 


Ipecacnanhatinctur 


62, 70, 75, 86. 


23. 


Lycopodinm (10) 


83. 


24. 


Mercnr. corrosivus (3) . 


75, 122, 163. 


25. 


Natnun sulphuricnm (3) 


112, 122, 128. 


26. 


Nux yomica-Tinctar . 


62, 83, 86. 


27. 


Phosphor (3) . 


73, 177. 


28. 


Palsatillatinctnr 


62. 


29. 


Bhus toxicodendion-Tinctnr 


78. 


30. 


Snlphur (6) 


177. 


31. 


Tartarus stibiat. (3) . 


177. 


32. 


Thiga (30) 


106, 112, 122, 177. 


33. 


Veratmmtliictur 


64, 67, 78, 124, 180. 


34. 


Gampherspiritus 


69. 



